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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 


Herausgegeben von Hermann van Ham, Trier. 


II. Aus Briefen der Regensburger Zeit. 


An Emilie Linder! Regensburg, 12. XII. 1838. 


Ich benutze die Weihnachtsſendung meiner Schweſter!), um Ihnen, vers: 
ehrte Freundin, ein Buch zu überſchicken, das ich Ihnen längſt zugedacht hatte. 
. . . Ich denke, das Buch wird Ihnen Freude machen, es ift eine Sammlung 
des Beſten, was ſich in der Literatur von 18 Jahrhunderten an wahrhaft chriſt⸗ 
lichen, Geiſt und Herz zugleich anſprechenden Briefen vorfindet. Die in der 
letzten Sammlung find alle von Sailer?) ſelbſt, und das ſchönſte Zeugnis und 
Bildnis ſeines innerſten Weſens. 

Möge dieſe Lektüre Ihnen Licht, Troſt und Ermunterung gewähren, daß 
Ihr ganzes Leben immer mehr werde, was Sie als ſeine Beſtimmung erkennen: 
„ein Tag um Tag, Stunde um Stunde vor Gott geſchriebener Brief in die 
Ewigkeit, als deſſen Ueberbringerin die Seele ſelbſt am Schluſſe bei Gott an⸗ 
langt und mit offenen Armen aufgenommen wird.“ REIN 


Ich habe Sie, teure Freundin, abermals im Verdacht, mir einen argen 


Streich geſpielt zu haben ... Seit 10 Jahren nämlich gebrauchte ich einen 


dem ſchönſten Golde gleich prangenden Leuchter, wovon Brentano?) das Gegen- 
ſtück beſitzt, da wir ſie uns zuſammen in Nürnberg nach vielem Umherſuchen 
kauften Seit meinem Namenstage iſt mir dieſes koſtbare goldene Möbel ab⸗ 
handen gekommen und ein anderes von weißem (Silber-) Blech an ſeine Stelle 
gelest worden. Mein Verdacht bei dieſem Wuchertauſche fällt um fo mehr auf 

ie, als ich mich wohl erinnere, mit welch' lüſternen Blicken Sie bei Ihrem 
letzten Hierſeyn meinen goldenen Leuchter in meiner Hand betrachteten. Doch 
iſt es, ſo * Sie die That nicht eingeſtehen, nur ein Verdacht, und ich habe, 
um mir die Entdeckung des Thäters zu ſichern, eine dem Werth des Leuchters 
entſprechende Prämie ausgeſetzt, und um dieſer die beſte Verwendung zu geben, 
ſie vorläufig der Apollonia behändigt, damit ſie ſie zum Holzkauf für Arme 
in dieſer ſtrengen Kälte verwende. Die Armen ſollen dann dafür beten, daß 
die Thäterin entdeckt und zur verdienten Strafe gezogen werde, und wehe 
Ihnen, wenn die Entdeckung die Schuld auf Ihr Haupt wälzt. Die Strafe 
wird mindeſtens darin beſtehen, daß Sie wochenlang hier in einem Spitale 
einquartiert und mit ſchmaler Koſt von meinem Tiſche, Waſſer und Brod, 
regaliert werden, und Sie dürfen noch von Gnade ſprechen, wenn ich die 
Frev lthat, da ſie in einem geiſtlichen Haufe verübt wurde, nicht vor das biſchöfliche 
Gericht bringe, wo Sie dann, zumal als Ketzerin, die ſtrengſte Strafe zu be⸗ 
—.— hätten. Ich rathe Ihnen daher wohlmeinend, durch ein aufrichtiges 

eſtändniß, die Sache auf den Weg der Milde einzulenken; mit dem Anhange 
jedoch, daß von der obenerwähnten Strafe in ke nem Falle Umgang genommen 
werden kann, und daß fie mindeſtens binnen halbjähriger Friſt dahier abge⸗ 


1) Die Schweſter iſt Apollonia D.; ſie lebte in Regensburg den Werken 
der Wohltätigkeit, gründete dort insbeſondere das St. Joſephshaus, mit Emilie 
Linder verband ſie innige Freundſchaft. 

2, Sailer Johann Michael, ſeit 1829 Biſchof von Regensburg, Melchior 
Diepenbrock war fein Schüler, Jünger und Freund. Sailer lebte 1751— 1832. 

3) Brentano iſt der Dichter Klemens Br., der mit der Familie Diepenbrock 
nahe befreundet war. 
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Aus Briefen des Kardinals Diepenbrock. 


büßt werden muß. — Es thut mir wahrlich leid, daß ich unſeren Briefwechſel 
im neuen Jahre auf ſolchem disciplinarem Wege beginnen muß, und es gehört 
dies wohl mit zu dem vielen Verhängnißvollen, daß man nach Noſtradamus 
vom Jahre 1840 erwartet ... Jedenfalls begleiten meine beſten Segenswünſche 
Sie auf jedem Schritte durch dieſes Jahr, dem noch ſo viele für Sie folgen 
mögen, bis Sie als vollkommen reife, goldene, ſüße Frucht in die Hand der 
ewigen Liebe fallen und ein weiteres Abliegen auf dem Stroh des Hades nicht 


mehr bedürfen. | 8 
R., 2. April 1840, 10. IV, abends. 

. . . Ihr letzter Brief trug einigermaßen die Spuren eines durch körper⸗ 
liches Unwohlſein verurſachten Geiſtesdruckes ... Je unerquicklicher und un: 
heimlicher alles das erſcheint, was man täglich auch auf dem f. g. religibſen 
und kirchlichen Gebiete um ſich vorgehen ſieht deſto dringender iſt wohl die 
Mahnung und das Bedürfniß, die Kapelle in ſeinem Innern auszubauen und 
zu ſchmücken, und dort ohne Unterlaß zu beten: „Dein Reich komme, dein Name 
werde geheiligt, dein Licht erleuchte dieſe arme, finſtere Erde.“ — Wie glücklich, 
wie beneidenswerth ſind Sie, daß Ihre äußere Lebensſtellung Sie wenigſtens 
von unmittelbarer Berührung und nothwendiger Verflechtung mit jenem wirren, 
leidenſchaftlichen und lichtloſen Treiben fernhält! Mir, der ich nothwendig da⸗ 
von berührt werde kommt hundertmal die Luſt, alles von mir zu werfen und 
weit, weit davon hinweg zu gehn! Aber wohin? Da es überall dasſelbe iſt, 
dann überfällt mich eine innige Sehnſucht nach dem Tode; ſo unreif ich mich 
auch in aller Weiſe fühle, ich möchte ſterben, um nur wieder hoffen zu können, 
um aus dieſer erbärmlichen, Alles verzerrenden Menſchenwelt und ihrem Qualm 
und Dunſt befreit zu ſein und, wenn auch der tiefſten Stufe, einer anderen Ord⸗ 
nung der Dinge anzugehören, wo Gottes Wille allen geſetzgebend waltet. 

Für die bevorſtehende heilige Woche wünſch' ich Ihnen den Thau von 
Gethſemane und Golgatha auf Geiſt und Gemüth. Gedenken Sie auch ein wenig 
meiner und beten Sie, daß Gottes Wille in und an mir ſich vollkommen erfülle. 

Es kommt mir oft ſo vor, als ſei mein Daſein ein ſo ganz unnützes, und 
als könne es doch nicht Gottes Wille ſeyn, daß es ſo ganz im Sande der Wüſte 
verrinne, d. h. in dieſer doch faſt bloß formellen und maſchinenartigen Thätig⸗ 
keit. Nicht, als dächte ich je an eine höhere Stelle; Gott bewahre! Ich bin ſo 
innig überzeugt, daß ich nicht dafür tauge, daß ich den vorigjährigen bekannten 
Schritt mit völliger Abfitt und Vorausſicht feiner Folgen in dieſer Beziehung 
gethan habe. und mich über den Erfolg als über eine göttliche Fügung innig 
freue. Auch weiß ich aus einer 15jährigen Beobachtung zu gut, daß das, was 
meine vormalige Stellung Lähmendes und Feſſelndes hat, in einer höheren 
noch ungleich drückender werden müßte. — Hätte ich nicht das beruhigende Be- 
wußtſeyn, daß ich gegen alle meine Abſicht auf meinen dermaligen Standpunkt 
bin hingedrängt worden, — da ich, als ich mich entſchloß, geiſtlich zu werden, 
einen ganz anderen Lebensweg vor Augen hatte, — ich hielte es nicht aus; ſo 
aber muß ich mir denn doch immer ſagen, es ſey Gottes Wille, daß ich ſtehe, 
wo ich ſtehe, ſo wenig es mir auch ein angemeſſener Platz däucht.) — 

R., 14. Oktober. 

Bettinas neues Buch habe ich in Wien mit der Gräfin ?) u. 3) geleſen, es 
iſt einiges Schöne darin, aber im Ganzen hat es uns nicht angeſprochen, es 


1) Die D. unbefriedigt laſſende Tätigkeit war die als Domdechant und 
ſpäter Generalvikar in Regensburg; nach dem Tode der Biſchöfe Sailer und 
Schwäbl fühlte er ſich vereinſamt. Das lichtloſe Treiben ſind die Kölner Wirren 
bezw. deren Nachwirkungen. In dem Miſchehenſtreit hatte Schwäbl in einem 
gemäßigten Sinne Stellung genommen, ebenſo D., welches Angriffe gegen beide 
zur Folge hatte. D. legte die Stelle als Generalvikar nieder. 

2) Die Gräfin iſt eine Gräfin O'Donnel aus Wien, die D. dort beſucht 
hatte; ſie war Nichte des Erzbiſchofs von Mailand. 

Bettina iſt Bettina v. Arnim (1785— 1859), das Buch, welches gemeint 
iſt, behandelt „Die Gründerrode“, ein Stiftsfräulein, welches 1806 aus Liebes⸗ 
kummer Selbſtmord beging. 
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iſt viel phantaſtiſches Gefaſel und noch mehr Selbſtgefühl und Hoffart darin. 
Das Beſte iſt die Predigt des Franziskaners (von dem ich näheres wiſſen 
möchte) und die geiſtreichen Sprudeleien des genialen Nikolaus Voigt. Die 
„Gründerrode“ erſchien uns kalt, von unverdauter Philoſophie montiert und 
unweiblich, ihre Poeſien höchſt mittelmäßig. Wir begriffen nicht, wie die alte 
Frau Bettina dieſe jugendlichen Schwindeleien jetzt noch möge drucken laſſen, 
wenn nicht finanzielle Spekulationen dabei unterlaufen. Das Buch iſt wieder 
rechtes Futter für die großmäuligen Gelbſchnäbel des jungen Deutſchlands, in 
deren Mund oder Feder eine Frau ihren Mann zu bringen verabſcheuen ſollte. 
Der gänzliche Mangel religiöſer, chriſtlicher Geſinnung, Demuth, Beſcheidenheit 
und Selbſterkenntniß in dieſen damals jungen Gemüthern thut einem wahrlich 
wehe. Aber auch welche Erziehung, welche Leitung!! — 

l R., 16. XI., abends. 

. . . Was ſagt denn Klemens!) zu dem Artikel, der neulich in der Allg. 
Zeitung den hiſtoriſchen Grund des Buches der Bettina jo ganz ſchonungslos 
mit Jahreszahlen und Ziffern angegriffen hat? Gegen die Richtigkeit dieſer 
Kritik läßt ſich wohl wenig ſagen. Ich möchte aber doch das eigentliche Ver⸗ 
hältnis wiſſen und auch Näheres von der Geſchichte der Gründerrode. Soviel 
ich mich erinnere, war ſie verliebt in den Symboliker Creutzer in Heidelberg; 
war aber dieſe unglückliche Liebe der Grund ihres Selbſtmordes? Bitten Sie 
doch Klemens um Aufſchluß hierüber. Und war der ſo ſchön predigende Fran⸗ 
ziskaner eine wirkliche Perſon? wie hieß er, und was iſt aus ihm geworden? 

Von Schubert?) habe ich ſelbſt unter meinen Papieren einige Zeilen ge⸗ 
funden Grüßen Sie ihn beſtens von mir. — Wenn er meint, vollſtändig 
mit mir einverſtanden zu ſein, ſo leidet das doch wohl einige Beſchränkung. 
Hinſichtlich des höchſten Zweckes, nämlich Förderung des göttlichen Reiches in 
und um uns, poche ich mit ihm einverſtanden zu ſeyn; auch wohl in Bezug auf 
die Weiſe und Mittel negativ, das heißt im Mißbilligen vieler Dinge, die 
heutzutage angeblich zu ſolchem Zwecke gebraucht werden; poſitiv aber dürften 
wir doch in Manchem auseinandergehen, doch ſoll dies der höheren Einigung 
nicht ſchaden. Im Vertrauen geſagt, iſt mir jedoch der gute Schubert in man⸗ 
chen Anſichten, Urtheilen faſt kindlich unmündig vorgekommen. Es iſt und bleibt 
wohl ein Sternnebel, das Auge erquickend und erfreuend und Licht in 
dunkle Himmelsregionen verbreitend, aber ohne Ker n maſſe, ohne entſchiedene 
Rotation, ohne feſte Geſtalt, bei näherem Anblick weichlich zerrinnend, ein Licht⸗ 
embryo für eine künftige Welt. 

R., 6. December 1840. 


. . . Apollonia hat Ihnen wohl von der Xeiblfing?) gefchrieben; ich habe 


ſie ſchon mehrere Male an Freitagen beobachtet, an Verſtellung kann ich nicht 


mehr glauben, ſie ſcheint mir wirklich durch einen höheren Zug in die innere 
Beſchaulichkeit hineingezogen und zwar inſtinktartig, deren 2 Gegen⸗ 
ſtand das Leiden Chriſti, das große Drama der erlöſenden Liebe, iſt. Wo Gott 
ſolche Schauſpiele in der Natur aufführt, da pflegt es auch an Larven und 
Poltergeiſtern in den Zwiſchenakten nicht zu fehlen und ſo finden ſie ſich denn 


auch hier ein; denn in dieſer göttlichen Comödie muß auch der Teufel ſein 


) Clemens Brentano war der Bruder der Bettina von Arnim. Bettina war 
mit der „Gründerrode“ befreundet geweſen, ihre phantaſtiſche Schwärmerei iſt 
zutreffend geſchildert, das Charakterbild indeſſen verfehlt. 

2) Gotthilf Heinrich von Schubert iſt ein proteſtantiſcher, erſt natur⸗ 
philoſophiſcher, dann religiös⸗philoſophiſcher Schriftſteller, der bemüht war, die 
verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen einander näher zu bringen. 1780 —1860, 
7 zu München. 

) Die Leiblfing wurde von D.’3 Schweſter in ihrem Stift gepflegt. Aus 
einem ſpäteren Briefe iſt zu entnehmen, daß dieſelbe an Freitagen Zuſtände 
hatte, die an Dämonismus denken ließen. Einſchlägig und charakteriſtiſch 
für D.'s Denkweiſe über ähnliche Fragen iſt ſeine bekannte Beziehung zur gott⸗ 
ſeligen Katharina Emmerich, bei der ihn Clemens Brentano eingeführt hatte, 
und deren Worte an ihn er wie eine Prophetie wertete. 
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264 Aus Briefen des Kardinals Diepenbrod. 
haben. — Etwas unbeimliches iſt zwar anfangs dabei, aber die Regel- 


Recht 
mäßigkeit, mit der es auftritt, nimmt das bald hinweg, und was Gott als 


nöthige Zuthat erkannt, ſollen wir nicht wegwünſchen. Die Perſon ſcheint mir 
auf ganz gutem Wege zu ſeyn, denn ſie iſt einfältig und demüthig und in ihrem 
— beſonderer Pflege bedürftig vor jeder andern. Sie wegzuthun, wäre 

arbarei, und Apollonia würde ſich auch nie dazu entſchließen, um ſo weniger, 
als der Poltergeiſt, oder der Verſucher ver Kranken gedroht hat, fie ſolle noch 
aus dem Hauſe entfernt werden; ihm den Sieg zu laſſen, wäre doch zuviel. 
Seitdem ſie in dem Sterbe⸗Zimmer liegt, haben auch die übrigen Kranken Ruhe und 
die Pflege bei der Leiblf. übernehmen die beiden Mägde ſehr gerne wechſel⸗ 
weiſe, da ihr Zuſtand ihnen liebevolles Mitleid aufdringt. — Nächſten Don- 
nerſtag gedenke ich einen Theil der Nacht dort zu bleiben, um vielleicht ſelbſt 
den ſeltſamen Spektakel näher beobachten zu können. Jedenfalls dürfen Sie 
über das Ganze beruhigt ſein, zumal in dem Gedanken, daß von allen den 
armen Kranken noch keine der Wohlthat ihrer Anſtalt ſo bedürftig war, wie 
dieſes arme, ſchwergeprüfte, aber auch reichbegnadigte und ſonderbar geführte 
Weſen. — Nun noch dies im Vertrauen. Der preuß. Obriſt Radowitz !) war 
durchreiſend von Wien hier und beſuchte mich; fein Geſpräch wandte ſich bald 
auf die kirchlichen Angelegenheiten in Preußen, auf den wahrhaft guten, beſten 
Willen des edlen Königs ), die Kölner Wirren zu ordnen und der Kirche ihr 


Recht zu geben, aber auf die äußerſte Verlegenheit, in welcher er ſich durch den 


Mangel an geeigneten, von den bisherigen Parteikämpfen unberührten und ver⸗ 
re über ihnen ſtehenden Männern befinde; daran knüpfte ſich dann der 
unſch, der (nicht officiell, ſondern mehr perſönlich gehaltene) Antrag, ich möchte 
mich entſchließen können, eine höhere kirchliche Stelle dort anzunehmen. 
halte meiner Abneigung, meiner Gründe dagegen kein Hehl, ſondern ſprach ſie 
mit aller Wärme aus, fand aber einen ſehr gerüſteten, geiſtvollen Gegner. 
Doch ging er wohl, denke ich, mit der Ueberzeugung fort, daß mit mir nichts 
u machen ſei, und ich hoffe, ſeine Erkundigungen nach mir bei den dortigen 
teimännern wird ihn noch von einer anderen Seite in dieſer Ueberzeugun 
ſtärkt haben. Ich beſorge jedoch, daß der gute Thiele dahinter ſteckt, un 
der würde ſich durch Gründe dieſer letzteren Art am wenigſten umſtimmen 
laſſen. — Auffallend war es jedoch immer, daß Rad. in einer ſo wichtigen 
und dringenden Sendung den Weg von Wien nach München über hier, alſo 
einen — Umweg. machte, der Walhalla allein wegen ſcheint es, dürfte er 
es wohl nicht gethan haben. — Ich hatte auf die ganze Sache weniger Gewicht 
gelegt, als ich fie ſpäter meinen Freunden, darunter auch dem Biſchofe, erzählte, 
machten ſie mir dieſe erſt bedenklich, und mich vor noch weiteren Zumuthungen 
bangen. — Daher beten Sie auch für mich, theure Freundin, daß Gott die 
Augen der Leute öffne, die mir ſolche Eigenſchaften zur Löſung ſo ſchwieriger 
Aufgaben zutrauen, deren Beſitz ich mir doch gar nicht bewußt werden kann. 
Rad. ſagte mir auf ſolche Einwendungen, ob man denn nicht da auf höhere 
ülfe vertrauen ſolle, müſſe? ich ſagte ja, wenn man den Muth, den Trieb 
at, darum zu beten, aber ſelbſt dieſen habe ich nicht. — Sie ſehen, theuere 
Freundin, das Jahr 40 endet ominös für Ihren armen Freund, beten Sie 
alſo recht für ihn, daß er durch das kommende Inhr glücklich hindurchkomme! 
Wenn es Ihnen Freude macht, ſo ſende ich Ihnen eine Abſchrift meiner 
zu haltenden Sylveſterpredigt, damit Sie ſie zur Stunde, wo ich ſie halte, leſen. 
Es iſt mir ſo gekommen, daß ſie ſehr ernſt geworden iſt, ich hatte einen anderen 


1) v. Riadowitz Joſeph (1797 — 1853), preußiſcher General und Staatsmann, 
1850 preußiſcher Miniſter des Aeußern, er war Katholik und intimer Freund 
Friedrich Wilhelms IV. Da es ihm gelang, den König (als Kronprinz) zu 
einer gerechten, vorurtheilsloſen Beurtheilung des Katholizismus zu bringen, 
wurde er unter der Beſchuldigung, den Prinzen katholiſch macken zu wollen, 
* Umgebung entfernt und als Bundestagsgeſandter nach Frankfurt 
geſchickt. | 

2) Friedrich Wilhelm IV., der eben zur Regierung gekommen war; er rief 
Radowitz wieder in ſeine Umgebung zurück. 
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lan, aber im Schreiben wurde daraus eine Predigt über die Zeichen der 

eit. Wenn Sie, theure Freundin, dieſe ernſten Worte chriſtlicher Ermahnung 
leſen, ſtehe ich, ſie verkündend, auf der Kanzel. Beten Sie, daß Gott mich und 
meine Zuhörer davon durchdrungen ſeyn laſſe, und daß der Abſchnitt des 
Jahres ein Abſchnitt in unſerem eigenen innerſten Leben werde, jenſeits deſſen 
es mit Wahrheit heißen könne: „Das alte iſt vergangen; hier iſt eine neue 
Schöpfung in Chriſto dem Herrn!“ Eines jedoch will ich als einen werthen 
Schatz aus dem alten ins neue Jahr hinüber nehmen; unſere in chriſtlicher 
Liebe gegründete Freundſchaft, die Gott ſegnen wolle, daß ſie unvergängliche 
Früchte für Ihn und ſein Reich trage! Dies Vertrauen habe ich, und ſo tauche 
denn das neue Jahr mit ſeinem ganzen Verhängniſſe vor uns auf; wir be⸗ 
ſchreiten es in Gottes Namen; was es uns bringt, kommt von ihm, möge alles, 
was es uns etwa nimmt, auch ihm angehören, in Seinen Schoß fallen! Segen 
über Sie; Licht, Stärke und Friede! RISSE 


. . . Die neue Wendung meiner Sache war ſchon durch die Berliner 
Zeitung bekannt. Zu meiner Freude und der Geſchwiſter Ehre muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß fie die Nachricht meiner Ablehnung) in ganz würdiger Weiſe auf⸗ 
enommen haben, meine Beweggründe ehrend, ohne fie zu kennen. ... Unſer 
free Büchlein?) ift leider noch nicht fertig; alles iſt zum Druck bereit, 
er Text größtentheils ſchon geſetzt, nur die Holzſchnitte kommen nicht, obwohl 
ſchon vorlängſt in Antwerpen abgeſendet. Der viele Schnee hält alles auf. 
Für Apollonia iſt's unangenehm, weil gerade jetzt die Noth der Armen ſo groß 
iſt, daß ein ſolcher außerordentlicher Zufluß höchſt willkommen wäre, ſie hat 
auf mein Zureden ſogar ſchon à Conto der Büchlein etwas vorausgenommen. 
Der Erſatz wird aber nicht ausbleiben 

R., d. 9. VIII. 41. 


Mein letzter Brief in Betreff Breslau's) wird Sie ohne Zweifel beun⸗ 
ruhigt haben. Ich eile daher, zu deſſen Wiederberuhigung Ihnen mitzutheilen, 
daß ich, nachdem während der achttägigen Galgenfriſt, die ich mir geſetzt, mein 
inneres Widerſtreben gegen die Annahme, bei allem Gebet um Erleuchtung 
ſich nicht vermindert hat, ich geſtern das Schreiben mit der motivirten Erklä⸗ 
rung beantwortet habe, ich könne alles wohl und reiflich erwogen, den Muth 
nicht faſſen und alſo auch keinen wahren göttlichen Beruf dazu erkennen, Ja 
zu ſagen; ich müßte ſie alſo bitten, von mir Umgang zu nehmen. Ich bin nun 
vollends beruhigt und Apollonia iſt es auch. — Wegen des hieſigen Epiſkopates 
verlautet noch immer nichts. Ich fühle hier, wenn man mir davon redet, ganz 
dasſelbe Widerſtreben, und würde mich daher ebenſowenig zur Annahme ent⸗ 
ſchließen können, wenn auch, was ich nicht glaube, der K.) an mich dächte. 
— Gott wird Alles zum Beſten fügen. Ich habe das unerſchütterliche Ver⸗ 
trauen zu ihm, daß, falls Er mich zu irgend etwas der Art beriefe, Er es 
mir durch innere Gewißheit und zuverſichtlichen Muth zur Annahme zu erken⸗ 
nen geben würde. Solange ich daher dies nicht in mir finde, kann ich auch 
an keinen wahren, göttlichen Beruf glauben, mögen auch die Menſchen thun, 


1) Vergl. den vorhergehenden Brief. 

2) Das flämiſche Stilleben, von Heinrich Conſcience, welches D. über⸗ 
ſetzte und neu herausgab, den Erlös ſchenkte er für das Wohlfahrtswerk ſeiner 
Schweſter Apollonia FE: 

) Der Breslauer Domkapitular Dr. ag Föriter hatte Mitte Mai 
1841 bei D. angefragt, ob er bereit jei, eine etwaige Wahl als Fürſtbiſchof 
(der biſchöfliche Stuhl war vakant) anzunehmen, und hatte das Kapitel ihn 
bereits auf die Kandidatenliſte geſetzt. Förſter wurde ſpäter (1853) als D.'3 


Nachfolger Fürſtbiſchof von Breslau und hat eine Biographie ſeines Vorgän⸗ 
gers 9 1859) verfaßt. 


In Regensburg war D. “'s brüderlicher Freund, Biſchof Schwäbl, ger 
ſtorben, der Stuhl daher vakant, K. iſt der König Ludwig J. von Bayern, der 
nach damals geltendem Kirchenrecht für die Beſetzung des bayeriſchen Epiſkopates 
das Präſentationsrecht hatte. 
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machen, reden, was ſie wollen. Ich bin gewiß, daß Sie gegen dieſe meine 
Maxime nichts einzuwenden haben. ER ER 


BETEN Mit dem alten Görres bin ich wieder in briefliche Berührung 
gekommen: er ſchickte mir, wie früher, ſo auch jetzt wieder den letzten Band 
feiner Myſtik zum Geſchenk. Ich habe ihm frdl, dafür gedankt und ihm ein 
ſchönes, altdeutſches Manufcript entgegen geſchenkt; dabei aber auch, mit aller 
nerkennung ſeiner meiſterhaften Darſtellung, ihm meine gegründeten Bedenken 
über den Inhalt dieſes letzten Theiles der Myſtik eröffnet, welcher alle die 
ſchändlichen Greuel, welche durch Zauberei, Sakrilegien. Schandthaten und Ver⸗ 
führungen aller Art jemals vorzüglich in Nonnenklöſtern vorgekommen, offen 
vor aller Welt zu Tage legt, und dadurch eine reiche Quelle der Läſterung 
und des Aergerniſſes eröffnet in einer Zeit, die nur zu gut Gebrauch davon 
zu machen weiß. Ich will ſehen, was er mir darauf antwortet.!) 


d. 22. XI., abends. 


R., 
ſende Ihnen hier, was ich längſt vorhatte, das Sailerſche Ge⸗ 


betbuch, das Ihnen, wenn Sie ſich einmal näher damit bekannt gemacht haben, 
gewiß lieb werden wird. Sein erſtes Erſcheinen machte zur damaligen Zeit“) 
gerechtes Aufſehen. Lavater empfahl es feinen Freunden, und Nicolai?) 
gründete darauf gegen Sailer den Vorwurf der Proſelytenmacherei, wogegen 
ſich dieſer in einer eigenen kleinen Schrift herrlich vertheidigte. Von der anderen 
Seite feindeten intolerante Auguren ihn deswegen an, konnten aber nicht das min⸗ 
deſte Heterodore dahin nachweiſen, als daß auf einem in der erſten Auflage befind⸗ 
lichen Verkündigungsbilde der Erzengel Gabriel ohne Flügel dargeſtellt war. 
— Meine Bitte bei Ueberſendung des ſchönen Buches iſt nur, daß Sie bei 
feinem Gebrauche zuweilen meiner gedenken. Apollonia findet die Advents⸗ und 

aſtenbetrachtungen ſo ſchön und wünſcht, daß ſie in der Adventszeit ſich der⸗ 
elben bedienen. — Heute iſt unſeres guten Clemens“, Namenstag. Möge er 
ihn im Lichte und Frieden feyern, worum er hier ſo oft vergeblich gerungen 
und geweint hat. — Für ihn war der Tod ein Glück, denn zu einer größeren 
Reife und Entwickelung wäre er bei der Zerriſſenheit der Zeit, die in ſeinem 
Inneren ſich fortſetzte, hienieden kaum gelangt. Sein Streben und gut Meinen, 
hier ſo oft ſich ſelbſt mißverſtehend und noch öfter mißverſtanden, wird dort 
gewürdigt und belohnt worden ſeyn. Friede ſey mit ihm! — Friede ſey mit 
uns allen! Friede des Geiſtes und des Herzens; Glaube und Liebe!! 

Linz, 15. V. 1844. 

. . . Meine Fahrt hierher war ... ſehr angenehm, unter den Reiſenden 
waren einige intereſſante Leute, namentlich ein junger Däne, der 2 Jahre bei 
der Geſandtſchaft in London geweſen, von wo er über Paris und München zurückge⸗ 
kehrt und dort Phillips 5) und Görres durch mitgebrachte Pariſer Briefe kennen ges 


lernt, auch einer Vorleſung des Erſteren beigewohnt hatte, die ihm überaus 


wohl gefallen. Wir gingen abends in Linz noch ein paar Stunden ſpazieren 
und er aß dann bei mir zu Nacht, wonach wir noch einige Stunden ſprachen. 
Er war, wie er mir zuletzt geſtand, innerlich unbefriedigt durch die Haltloſig⸗ 
keit des Proteſtantismus, und ſein treuherziges, lernbegieriges We’en veranlaßte 
mich, ihm meine katholiſche Ueberzeugung mit aller Wärme auszuſprechen, was 
Eindruck auf ihn zu machen ſchien .. .. und es that mir leid, daß wir uns 
ſchon ſobald für immer trennen mußten. Die engliſchen Zuſtände hatten an 


1) Der IV. Band von Görres Myſtik erſchien 1842/43. Görres + 1848. 

2) Ueber Sailer vergl. S. 261, Note 2. Das hier erwähnte Gebetbuch 
erſchien etwa um 1780. König Ludwig I. benutzte es täglich. 

3) Nicolai Chriſtoph Friedrich, 1733— 1811, Schriftſteller in Berlin. 

4) TClemens Brentano, der am 23. VII. 1842 in Aſchaffenburg ver: 
ſtorben, war 64 Jahre alt. 

) Phillips Georg, geb. 1804, Rechtsgelehrter in München; er war Kon⸗ 

vertit und verlor zeitweite durch das liberale Miniſterium ſeinen Lehrſtuhl, ging 
darauf nach Innsbruck und gründete mit Görres die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter.) 
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ihm einen ſcharfen Beobachter, aber keinen Bewunderer gefunden. — Von dieſer 
Wander⸗Nation durfte natürlich auf dem Schiffe ein Exemplar nicht fehlen; ... 
in einem Mann, den ich anfangs ſeiner nachläſſigen Kleidung nach für einen 
norddeutſchen Profeſſor halten zu ſollen glaubte Bei näherer Bekanntſchaft 
zeigte er ſich als eines der ſeltſamſten merkwürdigſten Exemplare ſeines Volkes; 
ein Mann, der alle Sprachen verſtand, alle Litteraturen kannte, dem Dänen 
die beiten Gedichte ſeiner Zunge, von den alten Edelliedern bis auf die neueſten 
Poeſien vorzuſagen wußte; Spanien ebenſo gut wie Rußland und die Türkei 
kannte. Abends zeigte ſich, daß mein Däne richtig gerathen, als er ihn für einen 
berühmten neuen engliſchen Schriftſteller Borrow ) hielt, der wie ein merkwür⸗ 
diges Buch über die Zigeuner, unter denen er ſich mehrere Jahre aufgehalien, 
und ein anderes über Spanien geſchrieben, wo er 5 Jahre als Miſſionär der 
Bibelgeſellſchaft ſich herumgetrieben. Zufällig hatte ich dies Buch als Reiſe⸗ 
lektüre mitgenommen, hatte auch ſchon zuvor mit dem Engländer über das 
Buch geſprochen, ſein ganz trockenes Urtheil hatte mich aber an des Dänen 
Meinung, jener ſei ſelbſt der Verfaſſer, irre gemacht. Als wir ihn nun Abends 
im Fremdenbuch als Borrow eingeſchrieben fanden, ging ich zu ihm hinauf und 
bat ihn, mir ſeinen Namen vorn in das Buch zu ſchreiben, was er auch ſogleich, 
aus dem Bette ſpringend, ganz unbefangen und freundlich that, obwohl er, es 
war noch Tag, ſchon im Bette lag. Er bat mich, an ſein Bett hinzuſetzen, und 
wir redeten noch mancherlei ernſtliches, wobei er, als er hörte, ich ſei katho⸗ 
liſcher Geiſtlicher, mich um Verzeihung bat, früher über meine Kirche ſo ſcharf 


geurtheilt zu haben. 
Regensburg, 12. XII. 1844. 

Ich habe neulich über den Zuſtand der Leiblfing ?) an Paſſavant geſchrie— 
ben, und er hat mir darauf ſehr beſcheiden, weiſe und erfahrungsreich geant⸗ 
wortet; eine natürliche Erklärung des Vorgehenden, als das zunächſtliegende, 
andeutend, und ſorgfältig fortgeſetzte Beobachtung wünſchend. Ich habe ihm 
nun einen nachträglichen Bericht des ſeither Vorgefallenen aufgeſchrieben . 
die Sachen ſind freilich höchſt ſonderbar, ich kann nicht recht zweifeln und auch 
nicht recht glauben, und hoffe immer noch auf eine entſcheidende Aufklärung. 
Paſſavant meinte, der Gebrauch geiſtlicher Mittel könne leicht in den Kranken 
und der Umgebung die Ueberzeugung von der Wirklichkeit des Dämonismus 
noch mehr verſtärken; man ſolle ſie alſo vielleicht weglaſſen, ihr blos ohne ihr 
Wiſſen geſegnetes Waſſer zu trinken geben und mit Händeauflegung uber ſie 
beten; auch meinte er, ihre Entfernung aus der Anſtalt zu einem verſtändigen 
Landgeiſtlichen ſey für ſie ſelbſt und die Uebrigen heilſam, um das möglicher⸗ 
weiſe contagiöſe (anſteckende) zu verhüten. — Empfehlen wir die Sache Gott, 
damit es zu ſeiner Ehre und zum Beſten der armen Leidenden ausgehe! Wenn 
ihre Vorherſage, ſie werde am Charſamſtage geneſen, eintrifft, ſo iſt es ja nur 
mehr ein kurzes Leiden. Apollonia war höchſt muthig mit uns auf der Geiſtes⸗ 
warte; ſie wünſchte ſelbſt etwas zu ſehen, und das Nichterſcheinen hat den 
Muth aller gehoben, daß der Geiſt ſich vor uns gefürchtet, hat ihre Furcht vor 
ihm vermindert. 

Nun danke ich Ihnen auch noch inniaft für Ihren jo lieben, vertrauens⸗ 
vollen Brief, der mich tief gerührt hat. Wollte nun Gott, ich wäre nur das, 
wofür Ihre gute Meinung mich hält, dann könnte ich allerdings Bis⸗ja⸗ 
Pabſtthümer übernehmen. Aber es geht mir mit allen meinen näheren 
Freunden nicht anders. Alle trauen mir Kräfte und Befähigungen zu, deren 
ich mir nun einmal gar nicht bewußt werden kann; darum kann ich denn auch 


1) Borro w Georg (1803 —81). Sein Werk über die Zigeuner in Spanien 
erſchien London 1841. Das hier von D. erwähnte Hauptwerk „The Bible in 
Spain“ erſchien London 1843. Er iſt der beſte Kenner der Zigeuner, deren 
Sprache er grammatikaliſch feſtlegte und aus dem Sanskrit ableitete. 

2) Bezüglich der Leiblfing vergl. den Brief vom 6 XII. 1840, vorne; der 
gleicherwähnte Paſſavant war ein Arzt in Frankfurt a. Main und mit D. 
näher befreundet. Paſſavant war gläubiger Proteſtant (vergl. „Briefe von Sailer, 
Diepenbrock und Paſſavant“, Frankfurt, 1860). 
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hre Meinung von meinem Berufe zur höheren Wirkſamkeit nicht theilen. 

ollte ein ſolcher Beruf mir wirklich von Gott beſchieden ſein, ſo meine ich, 
dürfte ich auch hoffen, Gott werde mir die muthige gms zur Uebernahme 
eines ſo ſchweren Amtes in's Herz legen. So lange ich aber da noch eine große 
Leere fühle, kann ich ſie nicht anders als durch das ablehnende Nein aus⸗ 
drücken, ohne an mir ſelbſt zum Lügner zu werden; alſo auch zu meinem 
eigenen Richter und Henker, denn in einer ſolchen Lüge wäre das Unglück 
meiner ganzen Zukunft befiegelt. Kurz, um es bayriſch auszudrücken: Unſer 

errgott muß mir den Magen umkehren, wenn ich je ſoll auf ſo etwas 
eingehen können. Ich hoffe aber trotz Ihres Widerſpruchs noch immer, daß 
meine Erklärung gegen Radowitz!) die Blicke von mir ablenken, und mir Ruhe 
eu wird. — Am meiſten beunruhigt mich zuzeiten das Wort meines 
lieben, ſterbenden Vaters) ½ Stunde vor feinem Tode: „Lieber Melchior, 
widerſetze dich den Fügungen der Vorſehung nicht!“ Das ſpricht 
buchſtäblich freilich nur die allerklarſte, einfachſte Chriſtenpflicht aus, Gottes 
Willen nicht zu widerſtehen, allein in ſolchen feierlichen Augenblicken geſprochen, 


kann man leicht etwas Prophetiſches darin finden, wie denn auch Wagner mir 


es immer mit dem höchſten Ernſte wieder vorhält. Allein dieſe Führungen der 
ng | müſſen ſich doch zunächſt im eigenen Innern mehr und deutlicher 
als in äußeren Zumuthungen kundgeben, welche, von Menſchen ausgehend, 40 

trüglichen, menſchlichen Anſichten und Urtheilen beruhen. Darum komme i 
immer wieder auf mein obiges bayriſches Motto zurück und auf die Bitte an 
Sie, theure Freundin, daß Sie auch für mich beten wollen, damit Gottes Wille 
an mir und durch mich geſchehe. — Pfr. Strohmaier hat mir geſchrieben, daß 
er bei Ihnen geweſen, und jo überaus freundlich empfangen worden ſe y. 
Sie ſeyen ſo lieb, ſo gütig, meint er, ich ſolle doch machen, daß Sie katholiſch 
würden, es ſey wahrlich Schade darum. Was ſoll ich nun dazu thun? Dasſelbe, 
warum ich Sie gebeten, Gott bitten, daß Sein Wille in Ihnen und durch Sie 
geichebe und daß Ihre treue Seele den vollen Frieden Gottes erlange, der das 

nterpfand des Himmels iſt. Das gebe Ihnen Gott zum Chrififeft. ®) 
R., Januar 1845. 

Am Mittwoch wählt man in Breslau. Wiederholt hat man mich in den 
Zeitungen mitgenannt. Ich weiß von nichts, beten Sie an dieſem Tage, daß 
ich von nichts zu wiſſen brauche .. . Ich verlange auf dieſer Welt nichts, als 
daß ich wahrhaft Gott liebe, und daß ſein Wille an mir und durch mich ge⸗ 
ſchehe. Seine weiſe Fügung habe ich in den verſchiedenen Wechſelfällen meines 
Lebens erkannt, deutlich und dankbar auch meine gegenwärtige Lage, die ich 
nicht gewollt, noch verſchuldet!), muß ich als ſolche Fügung erkennen. Bin ich 
u nichts mehr zu brauchen, nun, ſo mag ich doch als ein herber Apfel durch 
illes Abliegen noch ein wenig genießbar werden, mehr verlange ich nicht. 
Vor einer höheren Stelle erſchrecke ich und kann diejenigen nicht begreifen, die 


ſolche anſtreben 
21. Januar 1845. 


eute Mittag fällt mir wie eine Bombe die Nachricht in's Haus, daß ie 
wirklich in Breslau gewählt und landesherrlich beſtätigt bin. Der erſte Brie 
war von den Urſulinerinnen in Breslau. die ſich recht rührend dem neuen 
Fürſtbiſchof empfehlen; der 2te vom Königl. Commiſſair. Eine Deputation 
des Kapitels iſt unterwegs. — Das iſt eine peinliche Stellung; das Ganze mei⸗ 
nem Geiſte und Herzen fo todifremd, als ginge es einen Dritten an. — So 


) Vergl. den Brief vom 6. Dezember 1840. 

) D. 's Vater war der fürſtl. Salm⸗Salmſche Hofkammerrat Anton Diepen⸗ 
brock, wohnhaft auf einem Gute Horſt in Holtwick bei Bocholt in Weſtfalen; 
ſeine Mutter Franziska, geb. Keſting aus Erbach im Rheingau. 

8) Wenige Tage ſpater trat Emilie Linder in München zur kath. Kirche 
urück. Ihre Freundin Apollonia Diepenbrock ſtand ihr bei dem Schritt zur 

ite. Dann reiſte ſie mit dieſer nach Regensburg, um in der Kurie ihres 
Lehrers und Freundes D. einige Zeit in ſtiller Zurückgezogenheit zu verbringen. 
4) Vergl. Note 1, S. 262. | 
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wichtige Gründe — dafür: meine hieſige vernichtete amtliche Wirkſamkeit; 
des Königs) beſonderes Vertrauen; mein vielmaliges, ernſtliches Ablehnen, 
und meines ſterbenden Vaters letztes Wort: „Widerſetze dich nicht den Wegen 
der Vorſehung!“ Wieviel Gründe ſprechen aber dagegen? Unzählige! Vor allem 
mein Mangel an innerer Beſtimmung, an Glauben und Zuverſicht auf wahre, 
göttliche Sendung. — Helfen Sie mir mit Ihrem treuen Gebet! Die Verant⸗ 
wortlichkeit der Entſcheidung iſt ſchwer, auch die der negativen. Wäre mir 
Gottes Wille klar, ich ginge durch Waſſer und Feuer, aber gerade da fehlt's. 
Und meine ſchlechte Geſundheit, der Verdruß Gift iſt. — Geſtern begrub ich 
den guten Mitbruder Schmalzbauer; lieber wäre ich mit ihm geſtorben, als 

ürſtbiſchof in B. geworden. Es graut mir davor, wie vor einer Modergruft. 

ort helfe mir und erleuchte mich. Beten Sie, Beſte! = 

„ 25. I. 45. 


3 Machen Sie ſich keine Sorge. ... um mich, wie ich Ihnen 
geſtern ſchon ſagte, bin ich ganz ruhig, und habe die feſte Zuverſicht, daß Gott 
mir zur rechten Zeit das Rechte eingeben, und daß ich in dieſer Sache Seinem 
h. Willen gemäß und würdig handeln werde. Sonderbar jedoch, daß, jemehr 
meine innere Abneigung ſich ſteigert, deſto mehr äußere Winke ſich häufen. 
Auch der König), dem ich die Sache geziemend anzuzeigen gemahnt wurde, 
antwortete mir heute: 

„Ihre Wahl zum Fürſtbiſchof von Br., wovon Sie mich benachrichtigten, 
„läßt Mich einen recht fühlbaren Verluſt erleiden, wenn Sie ſie annehmen; 
„und doch muß Ich es zum Beſten der Kirche wünſchen; denn gerade in 
„Schleſien thut es noth; daß es einen — Kenntniſſe mit Feſtigkeit paarend — 
„ausgezeichnelen Biſchof bekäme, und ein ſolcher werden Sie ſeyn. — Hierin 
„ſollen Sie denn auch den Grund finden, warum — Ich wiederhole es, — 
„Ich nicht anſtehen werde, Ihnen, falls Sie dem befraglichen Rufe zu folgen 
„entſchloſſen, die Entlaſſung von Ihrer gegenwärtigen Stelle zu gewähren. 
„Ein zweites Opfer, was ich bringe, das erſte war Biſchof v. Geißel), der 
„ich anbei mit königl. Huld und Gnade Ihnen wohlwollend verbleibe Ihr 
„wohlgewogener König Ludwig.“ 23. I. 45. 

Soll ich Sie, liebe Freundin, verſichern, daß ich ſchon faſt einen Katzen⸗ 
jammer von lauter Ehrenbezeugungen habe. — Iſt es mein ſchlechter Magen, 
oder iſt es was Beſſeres, aber wahr iſt es, ich habe der Glorie herzlich genug, 
und vertauſchte ſie gerne gegen meine frühere Dunkelheit. — Nur die Beweiſe 
von Achtung und Liebe und Anhänglichkeit, die ich in der Stille von vielen 
Seiten erhalte, oft von ganz einfältigen, treuherzigen Menſchen, die rühren mich 
und thun mir wohl. — Gott befohlen, Beſte! Bleiben Sie meiner betend ein⸗ 
gedenk. Der Herr macht alles recht! In 10—20 Jahren iſt alles vergeſſen bis 
auf die Folgen vor Gott. — P. S. Herrn Manz habe ich mit der Bitte um ein 
Portrait heimgeſchickt, man könnte ein Luſtſpiel ſchreiben: Die Biſchofswahl. 


R., Ende Januar 1845. 

Die Breslauer Herren ſind heute morgen fort nach München, das ſie 
ſehen wollen. Um ihnen Zeit dazu zu laſſen, habe ich ihnen meine ſchriftliche 
Antwort ans Kapitel noch nicht gegeben, ſondern werde ſie ihnen in ein paar 
Tagen nach M. ſchicken. Wie ſie lauten wird, wiſſen ſie aber, nämlich ver⸗ 
neinend. Liebe Emilie! Ich habe 8 ſchwere Tage durchgekämpft, wie noch 
nie in meinem Leben; denn niemals ſind ſo großartige, bedeutungsvolle Ge⸗ 
ſchicke in meine Wahl gelegt worden und werden es auch hoffentlich nimmer⸗ 
mehr. Ich glaube ſagen zu dürfen, daß es ein redlicher, chriſtlicher Kampf 
war: denn von Anfang an ward das Nein in meiner Seele laut, und der 
Kampf drehte ſich nur darum, ob dies Nein der innerſte Ausdruck meines 


) Friedrich Wilhelms IV. 

2) Ludwig I. von Bayern. 

3) Kardinal J. v. Geißel war vor feiner Erhebung auf den erzbiſchöflichen 
. — Köln im Jahre 1841 (als Koadjutor) Biſchof von Speyer; er lebte 
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geiſtigen Weſens und chriſtlichen Bewußtſein's, nicht doch vielleicht den tauſend 
und hunderttauſend Stimmen außer mir, und den Stimmen faſt allec meiner 
Freunde weichen, und ich dennoch Ja ſagen müſſe! — Ich bin für das Nein 
entſchieden und habe die Zuverſicht, es vor Gottes Richterſtuhl verantworten 


zu können: Mögen denn die Menſchen dazu ſagen, was ſie wollen. 


Die Stellung in B. iſt zu grandios; der Biſchof müßte ſich fortlaufend 
wehren, nicht von dem Fürſten verſchlungen zu werden. Das Aeuaßerliche über⸗ 
wuchert nur zu leicht mit Dornengeſtrüppe den inneren Acker des Lebens. — 
Denken Sie ſich nur den Anfang. Etwa hier oder in München oder Bamberg 

eweiht, müßte ich nach Berlin an den Hof zum Könige, allen Prinzen, Mini⸗ 
er, etc. nach 8 Tagen am Hoflager feierlicher Einzug in die Kathedrale und 
Inthroniſierung in Breslau, dann ein paar Tage Diners pp., dann nach Oeſterreich 
uerſt zum Gouverneur nach Brünn, dann ans Wiener Hoflager, Huldigung, 
— pp.!) Iſt das nicht ein erbaulicher Anfang des Apoſtolates für 
einen kaum geweihten Biſchof? Und wie der Anfang, ſo auch nach Verhältniß 
der fernere Verlauf des Hirtenlebens. | 


Der Pastor fido von Guarini gleicht kaum weniger dem Hirtenleben Ihrer 
Schweizerberge, als ein ſolches Fürſtbiſchöfl. Leben dem Apoſtolate.) ) 
Ueber meine Ablehnung iſt Apollonia ſehr beruhigt und erfreut. Daß ſie nicht 
überall dieſen Eindruck machen wird, können Sie denken ... Allein ich frage 
nichts“ darnach, was mich wahrhaft betrübt, iſt, daß ich den Wünſchen und Er⸗ 
wartungen ſovieler Tauſend frommer Menſchen nicht genügen kann, da wird 
aber Gott helfen und tröſten. 

Rgbg., 4. Febr. 45. 


r Seyen Sie ganz ruhig über meinen Schritt, ich habe ihn nicht 
ohne Gott gethan und bin ſeitdem ganz ruhig und freudig. Hätte ich ja ge⸗ 
ſagt, hätte ich mir's abdringen und abringen laſſen; ich wäre jetzt im ſchreiend⸗ 
ſten Widerſpruch mit mir ſelbſt und der unglücklichſte Menſch. Die einfachſte 
Parcierung aller Einwürfe iſt die: Wenn man mich für ſo überaus tüchtig und 
fähig hält für das ſchwierigſte Bisthum der hl. Kirche, ſo muß man mir doch 
auch wohl die Fähigkeit zutrauen, auch über das Ja oder Nein der Annahme 
gewiſſenhaft und gottgefällig zu entſcheiden. Mein Ablehnen hat noch eine 
andere Seite, auf die mich gestern einer der geſcheidteſten und beſonnenſten 
und gelehrteſten Geiſtlichen, der alte Prof. Heigl, Sailer's Freund und Schüler, 
in aller Einfachheit aufmerkſam machte: „Mich freut's deshalb ſo ſehr“, ſagte 
er, „weil es den Königen, die da glaubten, es ſtreckten Alle nach ſolchen hohen 
Würden und Gnadenerweiſen begierigſt die Hände aus, weil es den Prote⸗ 
ſtanten und auch den Katholiken zeigt, daß es noch Leute in der Kirche gibt, 
die die gute, alte kathol. Sitte, »hohe Ehrenſtellen aus zuſchlagen«, noch bewahrt 
haben. Denken Sie ſich nur“, ſetzte er hinzu, „arme proteſt. Prediger in 
Preußen, die mit Weib und vielen Kindern (ihre gewöhnl. Beſcheerung) in Dürf⸗ 
tigkeit da ſitzen und jetzt hören, daß eine fürſtliche Würde, ein Einkommen, 
deſſen 100ſter Theil fie glücklich machte, von einem kathol. Geiſtlichen einfach 
ausgeſchlagen wird, muß ihnen das nicht Reſpekt vor unferer Kirche, unſerem 
Prieſterthum, unſerem Zölibat einflößen? Vielleicht wirkt dies Beiſpiel allein 
mehr, als alles, was Sie perſönlich in Breslau hätten wirken können, wenn 
auch unſcheinbar.“ Da der Mann ein ernſter Philoſoph iſt, nicht ſo ſprach, 
um mir zu ſchmeicheln, was nicht ſeine Art iſt, ſo rührten und erfreuten mich 
ſeine Worte. Möge Gott meinem redlich gefaßten Entſchluſſe dieſe ſegens⸗ 
reiche Wirkung verleihen! Ip bin froh, daß die Ablehnung bekannt iſt, 
515 ze. hätten mich von fern und nah zerriſſen. Mein Beutel iſt ohne: 

in leer. 


1) Ein großer Teil der Diözeſe Breslau liegt in dem damalig öſterreichi⸗ 
ſchen Gebiete. 


) Il Pastor fido iſt ein Schäferfpiel, das liebſte der Italiener, es erſchien 
1585 und ahmt den Aminta des Taſſo nach. Guarini lebte 1537-1612. 
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| R., 19. Febr. 45. 

Die Nachricht, daß Sie fo glücklich übergekommen, Gott ſei Dank. 
H. v. Duesberg !) iſt es auch, ich habe ſchon Beweiſe davon. Geſtern Mittag 
ſchon erhielt ich einen Brief vom Nuntius 2) des Inhalts; ſo ſehr mein Ab⸗ 
lehnen ihn betrübt, ſo ſehr habe die durch Duesberg erhaltene Nachricht ihn 
erfreut, daß ich mich unterwerfen wolle, wenn der hl. Stuhls) dies für das 
Wohl der Kirche als erſprießlich achte. Dies ſey aber, er könne es bezeugen, 
wirklich die Anſicht des h. Stuhles; denn derſelbe hege von mir die Meinung, 
daß ich durch vorzügliche Gaben pp., die man in Rom längſt kenne, geeignet 
ſei, die dortigen Schäden!) mit Gottes Hilfe nach Möglichkeit zu heilen, oder 
doch dies ernſtlich anzuſtreben pp. Er erwarte daher ungeſäumt eine, ſeinen 
und des h. Stuhles Wünſchen entſprechende Antwort, nämlich, doß ich mich 


Gottes Willen unterwerfe und die Wahl annehme; auch habe er die von Duesberg 


erhaltene Nachricht bereits freudig an den Cardinal⸗Staatsſekretär berichtet. 

Ich antwortete auf der Stelle, wiederholend, was ich H. von D. geſagt: 
ich wolle in dem Ausſpruche des h. Vaters Gottes Ausſpruch erkennen und 
das für mich ſo ſchwere Opfer bringen, wenn der h. Stuhl es zum Beſten der 
Kirche glaube von mir fordern zu ſollen, hoffend, daß in Kraft des kindlichen 
Gehorſams Gottes Stärke und Beiſtand mir zu Theil werde. 

Sie ſehen aus dieſem Stand der Sache, daß ich ein verhandelter Mann 
und ſchon mehr in Breslau als hier bin. Ich ſehe es auch ſo an und füge 
mich drein. Auch muß wohl eine förmliche Antwort des h. Stuhles auf meine 
Erklärung erfolgen ... Apollonia iſt gefaßt, da fie mich jo ſieht. — Ein Heer 
von Sorgen — für Geiſtliches und Irdiſches — rückt nun freilich heran, aber 
auch damit wird man fertig werden, wenn man ſie einzeln und nicht zu Hauf 
beim Kragen faßt. Ich erwarte heute Abend Duesberg und kann noch manches 


mit ihm beſprechen. 
Rgbg., 8. III. 1845. 


Geſtern Nachmittag erhielt ich vom Cardinalſtaatsſekretär Lambruſchini 
ein überaus wohlwollendes freundliches Schreiben vom 26. Februar (noch vor 
Ankunft meiner letzten Erklärung) des Inhalts: 

„Se. aur e habe mit Schmerz meine Ablehnung vernommen: ſie wiſſe, 
welch' günſtige Meinung bei allen Katholiken Deutſchlands von meinen vor⸗ 
züglichen Eigenſchaften obwalte, und habe ihn, Lambr., beauftragt, mir zu be⸗ 
deuten, wie Se H. lebhaft wünſche, daß ich die Bürde annehme und wie ſehr 
es ſie betrüben würde, wenn ich auf der Weigerung beharrte. Hiernach alſo 
könne ich wohl keinen Augenblick mehr wanken, der verwaiſten und verwirrten 
Diözeſe Br. von dem h Vater ſelbſt dazu angeſpornt (exstimulatus), zu Hülfe 
zu eilen, in dem feſten Vertrauen, daß Gott für ſolchen Gehorſam mein ober⸗ 
hirtliches Mühen reichlich ſegnen werde.“ 

Dieſem fügt der Cardinal die herzlichſten Verſicherungen ſeiner Achtung 
und Teilnahme bei. — Der Nuntius, der den Brief übermacht, ſchreibt dabei: 
„Nachdem ich bisher gebetet: Laß dieſen Kelch vorübergehen, bleibe mir 2 
nichts übrig, als zu fagen: Aber nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe!“ Das 
habe ich nun freilich immer gebetet und nichts anderes beten wollen; und doch 
wie ſchwer wird mir's in dieſem Augenblicke wieder! Ja, wahrhaftig, wenn 


ich die Wahl hätte zwiſchen Sterben am Charfreitage oder nach Br. zu gehen, ich 


wählte freudig das Erſtere. — Nur Einen Troſt gibt's, Gott ſendet dich, 


) v. Duesberg, der ſpätere Oberpräſident von Weſtphalen, ſuchte als 
Sai Friedrich Wilhelms IV. D. zur Annahme zu bringen; er war 

atholit. 

2) Viale Prela. 

3) Papſt Gregor XVI. (1831 — 1846). 

4) Ueber die Schäden in der Diözeſe Breslau vergleiche „Melchior v. Diepen⸗ 
brock“ von Fürſtbiſchof Förſter, Breslau, 1859, S. 138 ff. Im Anſchluß 
an die Ausſtellung des hl. Rockes durch Biſchof Arnoldi in Trier war in 
Schleſien der Kaplan Ronge von der Kirche abgefallen, hatte Biſchof Arnoldi 
geſchmäht und die Sekte der „Deutſch⸗ Katholiken“ gegründet. 
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alſo hilft Er dir. Solange ich an dieſem Gedanken feſthalte, iſt mir leicht 
und wohl zu Muthe; wenn aber dann mein Blick wieder auf mich ſelbſt und 
meine Armuth zurückſinkt, und die 1 ihr düſteres Gewebe beginnt, 
dann wird mir recht unwohl, recht trübſelig und ſchwer um's Herz 

„An ein Loswerden von Br. iſt nun einmal nicht mehr zu denken; der 
ſcher Petrus hat mich an ſeiner Angel gefangen! Fände ſich nun auch am 
de in meinem Munde der Denar, der dem Herrn den Weg öffnet durch die 

Zollſchranken des Irrthums und der Leidenſchaften in die Herzen der Menſchen!“ 
Samſtag Morgen (1845). 

. . . . Ich habe das Schreiben Lambruſchinis als den Beſtimmungs⸗ 
grund meines endlichen Nicht⸗mehr⸗Widerſtehen⸗könnens an's Miniſterium bei⸗ 
gelegt, welches in höchſt zierlichem, klaſſiſchem Latein und zugleich mit echt 
römiſcher Urbanität abgefaßt, dreimal immer verſtärkt dasſelbe ſagt: daß 
der h. Vater in dieſer Sache auf meinen Gehorſam zähle. — Wenn man dann 
wirklich dieſen Gehorſam leiſtet und das ſchwere Opfer bringt, hat man gewiß 
auch das Recht, ſich dasjenige zu erbitten, was zur Löſung der ſchweren Auf⸗ 
gabe beitragen kann ... Der Nuntius hat mir ſogleich geantwortet: 

„Er könne mir ſeine Freude über meine endliche Annahme nicht aus⸗ 
„drücken und bitte mich, verſichert zu ſein, daß auch der h. Vater die größte 
„Freude darüber haben werde, daß ich auf ſeinen Antrieb mein Jawort 

„gegeben; je ſchwerer das Opfer, deſto angenehmer vor Gott und deſto ge⸗ 

1 — Er erwarte nun in möglichſter Bälde die päpſtliche Beſtätigung, 

„und habe dem Breslauer Kapitel mit meiner Erklärung eine Abſchrift des 
„Lambruſchini'ſchen Schreibens an mich mitgetheilt, damit man auch dort den 
„ehrenvollen Hergang wiſſe.“ 

Sie ſehen, wie alles ſich wunderbar fügt, . .. und kann ich nicht genug 
ſtaunen, und beuge mich in Demuth unter Gottes allmächtige Hand. — 

Auch der König hat mir geſtern ſchon geantwortet in ſeiner bekannten 
Art, ſehr freundlich, aber kalt; er bedauere den Verluſt, halte ihn aber in 
Schleſien für einen 1 — Gewinn pp. Am Ende ſagt er: Wenn ich vor 
meiner Abreiſe aus Bayern noch nach München komme, ſo freue er ſich, 
mich zu empfangen .. .. Aber welche Plage, unter ſolchen Umſtänden nach 
München zu gehen; alle die Beſuche, Diners pp. 

Wenn ich mich in Salzburg weihen ließe, könnte ich auf dem Rickwege 
über München gehen. Ich habe deshalb nach Berlin geſchrieben, wo man bis⸗ 
her den Gebrauch hatte, daß der Eid dem Könige vor der Weihe abgelegt 
wurde, was aber gar nicht nöthig, wenn's nur vor der Beſitznahme gejchteht. !) 

e B., 2. IV. 1845. 

Herzlichſten Dank für alle Ihre unermüdlichen freundlichen Bemühungen. 
Es wird mir ſtets ein ehrendes Andenken ſein, meine u Bräutigams⸗ 
kleider etc. Ihrer treuen Sorgfalt mit zu verdanken . ... Meinen Hirten- 
brief habe ich immer noch hinausgeſchoben, bis ich einmal wirklich präkoniſiert 
bin. Mit dem Bewußtſein des wirklich übertragenen Amtes wird auch das 
rechte Gefühl und Wert * werden . . . Unſer Büchlein ) findet, wie ich 

öre, allgemeinen Beifall; hier leſen's die vornehmſten Damen mit gleicher 
gier wie die geringen Leute und alle finden's nützlich. Apollonia hat keine 
um eigenen Debit übernommen, ſondern den ganzen Handelsprofit dern Puſtet 


berlaſſen 
Inkofen (N.⸗Bayern), 21. V. 45. 
EEE Das Wetter ift heute herrlich, das Gebirg liegt in aller Pracht 
in glänzendem Fürſten⸗Hermelin vor mir. Wie ſchön iſt dieſes Land! 
wie ſchwer wird's, es zu verlaſſen, ſelbſt um eines Hermelin's willen, oder 
vielmehr parceque, nicht quoique. Und die guten, lieben Menſchen und den Kreis 


1) D. wurde am 8. Juni 1845 in Salzburg durch den dortigen Kardinal⸗ 
Erzbiſchof Fürſten von Schwarzenberg zum Biſchof geweiht. | 
) Flämiſches Stilleben nach Conſcience. | 
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treuer, ausgewählter, vortrefflicher Freunde, womit Gott mich in dieſem Lande 
unverdient beglückt hat. — Doch die Edlen alle bleiben mir ja. In Gott gibt's 
keinen Verluſt, lauter Gewinn! Darum geſchehe ſein h. Wille an uns allen! 
Unſere geſtrige ſchöne Fahrt iſt auch eins von den lieben Andenken an's Bayer⸗ 
land! — Gott ſegne Sie für alle treue Güte und Liebe, die Sie, Edle, mir 
erwieſen haben!) 

9 


Die moderne Philosophie und die Seele. 
Von Privatdozent Dr. J. P. Steffes, Münſter. 


atte die Philoſophie des Abendlandes in Hellas ihren Ausgangspunkt 
5 vom Stoffe genommen, ſo endete bereits die griechiſche Entwicklung 

im Neuplatonismus mit der Statuierung eines ſublimen Geiſtes lebens, 
dem gegenüber das Materielle nur mehr als das Nichtſeiende oder ſogar 
als das Nichtſeinſollende, als das vom Geiſte Abgefallene betrachtet wird. 
Gleicherweiſe erſcheint auf der Höhe der deutſchen Spekulation der Geiſt 
als Anfang und Ende, die Materie dagegen nur als eine Durchgangs⸗ 
ſtation der geiſtigen Entwicklung, als eine Selbſtentfaltung des Geiſtes, 
aus der er erſt zum vollkommenen Selbſtbewußtſein ſich erhebt. Immer mehr 
brach ſich im Laufe des philoſophiſchen Denkens die Erkenntnis Bahn, daß 
das Grundproblem aller Spekulation ſei: einen richtigen Begriff des Geiſtes 
zu gewinnen, um von ihm aus alles andere verſtehen und deuten zu kön⸗ 
nen. Die Philoſophie überhaupt, inſonderheit die Philoſophie der Kultur, 
muß zur Philoſophie des Geiſtes werden. 

Dieſe Einſicht wandte notwendig das philoſophiſche Intereſſe dem Ge⸗ 
genſtande zu, an dem wir in erſter Linie des Geiſtes inne werden: unſerer 
Seele. Erfreute ſich dieſe auch ſtets ernſter Beachtung, ſo hat doch eigent⸗ 
lich erſt die jüngſte Vergangenheit die Mittel und Wege gefunden, die 


pſychologiſchen Fragen allſeitiger in ſtrengſter Wiſſenſchaft zu unterſuchen. 


Die vielen pſychologiſchen Zeitſchriften und Bücher, die Kongreſſe, Lehr⸗ 
ſtühle und Inſtitute bezeugen den Umfang und den Ernſt der hier ange⸗ 
ſtrebten Forſchung. 

Freilich iſt die Pſychologie ein Gebiet, das nicht nur wegen jeiner 
teilweiſen Unſinnlichkeit, ſondern auch namentlich wegen ſeines Zuſammen⸗ 
hanges mit Grundfragen der Weltanſchauung große Schwierigkeiten aufweiſt. 
Es iſt darum durchaus verſtändlich, daß wir gerade hier die mannigfachſten 
Anſchauungen vertreten ſehen. 

Unſere Studie bezweckt, einen gedrängten Ueberblick über die modernen 


pſychologiſchen Methoden und ihre Hauptreſultate zu geben und vornehmlich 


letztere einer kritiſchen Sondierung zu unterziehen. 


J. 
Bis zum 15. / 16. Jahrbundert bleibt wie auf anderen Gebieten, fo 
auch in der Pſychologie die empiriſch⸗rationale Methode des Ariſtoteles vor⸗ 
herrſchend. So weit die wiſſenſchaftlichen Mittel es geſtatteten, ſuchte man 


1) D. weilte, bevor er zur Präkoniſation abreiſte, kurze Zeit zur einn 
beim Pfarrer in Inkofen. 
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die rationalen Spekulationen auf den Befund einer erfahrungsmäßigen 
Unterſuchung aufzubauen. 

Der Beginn der Neuzeit brachte andere Anſchauungen und andere 
Methoden. In der Naturwiſſenſchaft gelangte die mathematiſch⸗mechaniſche 
Auffaſſung immer mehr zum Durchbruch und bemächtigte ſich allmählich 
auch der pſychologiſchen Forſchung. Wie das äußere, jo dachte man ſich 
auch das innere Geſchehen unter mathematiſch mechaniſcher Determination 
ſtehend. Es entſtand die Aſſoziationspſychologie, die alle Weſensunterſchiede 
von Geiſt und Materie außer acht ließ. Wie die körperlich⸗ſtofflichen Dinge 
ſich geſetzmäßig aus Atomen kombinieren, ſo dachte man ſich auch die Ent⸗ 
ſtehung der inneren Phänomene als auf einer geſetzmäßigen Verbindung 
einzelner Eindrücke beruhend. 

Eine Wandlung brachte das 18. Jahrhundert. Nach dem Vorgang 
von Buffon und Linné in der Botanik beſchränkte man ſich auch in der 
Pſychologie darauf, das Material zu ſammeln und zu klaſſifizieren, ohne 
eine philoſophiſche Ausdeutung desſelben irgendwie anzuſtreben. 

Nachdem bereits im 17. Jahrhundert von Hobbes, Locke u. a. eine 
genetiſche Interpretation des Seelenlebens verſucht worden war, kam dieſe 


im Anſchluß an Darwins biologiſche Geſetze während des 19. Jahrhunderts 


zu weiter Geltung. Durch Anpaſſung und Vererbung ſoll ſich nach ihr 
das höhere Seelenleben aus niedrigſten Anfängen entwickelt haben. 

Parallel mit der biologiſch⸗genetiſchen Deutung geht die in ihren erſten 
Anfängen gleichfalls weiter zurückreichende rein ſpekulative Erfaſſung der 
Seele, die mit Vorbedacht vom empiriſchen Material abſehen will, um aus 
einem konſtruierten Urprinzip heraus alles durch geiſtige Evolution verſtänd⸗ 
lich zu machen. 

Dieſe konſtruktiven Willkürlichkeiten machten etwa ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wieder einer ernſteren wiſſenſchaftlichen Arbeit Platz. 
Es begannen mit Weber, Fechner, Helmholtz u. a. die experimentellen Unter⸗ 
ſuchungen der Seele und ihrer phyſiologiſchen Bedingungen, die in vieler 
Hinſicht aufhellend und fördernd wirkten. Beſonders fruchtbar wurden ſie 
ſeit den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch die Gehirn⸗ 
anatomie und =pathologie von Fritſch und Hitzig. 

Alle dieſe neuen Methoden ſucht der Neſtor der deutſchen Philoſophie 
und Pſychologie, W. Wundt, ſynthetiſch zu verbinden, um fie jo von ihren 
einſeitigen Tendenzen zu befreien. 

Aber trotz der vielen Hilfsmittel der neueſten Pſychologie vermochte 


Hund vermag fie nicht dem Ganzen unſeres Seelenlebens gerecht zu werden. 


Noch ſteht fie zu ſehr unter dem Banne einer ererbten Metaphyſik⸗ und 
Spekulationsſcheu oder aber unter dem Einfluß einer Spekulation, die den 
Zuſammenhang mit der Wirklichkeit verloren hat. Nur die ſcholaſtiſch⸗ 
chriſtliche Philoſophie dringt auf volle ſpekulative Ausnutzung der Tatſachen, 
wobei ſie dieſen letzteren gegenüber alle modernen empiriſchen Methoden 
zur Anwendung zu bringen imſtande iſt. Vielleicht wäre ihr noch eine 
regere Anteilnahme an den experimentellen Unterſuchungen zu wünſchen, zu 
der ihr von ihren Grundvorausſetzungen aus alle Wege offen ſtehen. Sie 
allein vermag alle Geſichtspunkte und Methoden ſynthetiſch zur Einheit zu⸗ 
ſammenzufaſſen. 
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II. 


Dieſe ſtark differierenden Methoden mußten auch erhebliche Abweichungen 
in den Reſultaten aufzeigen. Nach der mittelalterlichen ariſtotel.⸗thomiſtiſchen 
Pſychologie war die Seele das Lebensprinzip, die Form des Körpers. Seele 
und Leib waren alſo zu einer Lebensgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen. Mit 
dem Beginn der Neuzeit aber treten ſie in der Philoſophie des Descartes 
zu einem ſchroffen Dualismus auseinander. Die Seele iſt bei Descartes 
reines Denken, der Leib mathematiſch⸗mechaniſchen Geſetzen unterliegende 
Ausdehnung. Die Vermittelung zwiſchen beiden obliegt nach ihm den 
Lebensgeiſtern. Bei ſeinen Schülern, den Okkaſionaliſten Geulinx und 
Malebranche, ſtellt Gott durch ſtete Eingriffe die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Leib und Seele ſelber her. 

Indes vermochte man nicht, bei dieſem Dualismus ſtehen zu bleiben. 
Die Vereinheitlichung vollzog ſich nach zwei Seiten hin. Einmal konnte 
man an die mathematiſch⸗mechaniſche Deutung des Körpers bei Descartes an- 
knüpfen und dieſelbe auch auf die Seele ausdehnen. Das führte zur Aſſo⸗ 


ziationspſychologie, zum Senſualismus und kraſſen Materialismus, deren 


Hauptträger Toland, Prieſtley, Hartley, Helvetius, Holbach, Lamettrie u. a. 
waren. Materialiſtiſch orientiert ſind auch die Poſitiviſten des 19. Jahr⸗ 
hunderts Comte, Mill, Spencer u. a. Ferner ſind hierher zu rechnen 
Philoſophen wie Steinthal, Forel, Vorländer, die ſozialiſtiſchen Theoretiker 
ſowie die Schule Häckels und Oswalds. 

Der zweite Verſuch, den Dualismus zu überwinden, erfolgte in der 
rationaliſtiſch⸗idealiſtiſchen Richtung des Descartes. Zunächſt ſuchte die 
Identitätsphiloſophie das Seelenproblem dadurch zu löſen, daß ſie 
im Geiſtigen nur eine andere Erſcheinungsform des Körperlichen ſieht und 
umgekehrt im Körperlichen nur eine andere Art des Geiſtigen und kommt 
jo zum pſychophyſiſchen Parallelismus. Vertreten iſt er nament⸗ 
lich durch Spinoza, Fichte, Schelling, Hegel, Schopenhauer, Fechner, Paulſen, 


Ebbinghaus, Eisler, Höffding u. a. Dieſer kann nun wiederum ſo gefaßt 


werden, daß das Materielle und Pſychiſche von Anfang an in Form gleich⸗ 
berechtigter Faktoren nebeneinander beſtehen, indem ſie, im Grunde eine 
Identifikation der beiden Descartes'ſchen Prinzipien, als zwei Erſcheinungs⸗ 
arten desſelben Abſoluten betrachtet werden, wie dies beſonders bei Spinoza, 
Schelling und ihren Anhängern der Fall iſt. Oder aber dem geiſtigen Prinzip 
kommt der Primat zu, ſo daß die ſtoffliche Erſcheinung ein Späteres, ja 
gewiſſermaßen ein Abfall vom Geiſte oder eine Durchgangsetappe für ſeine 
höchſte Entwicklung bildet. So erſcheint der Leib als eine Entwicklungs⸗ 
form des Intellektes bei Hegel und ſeiner Schule, des Willens bei Leibniz, 

Fichte, Schopenhauer, Wundt, Münſterberg, der Phantaſie oder Vorſtellungs⸗ 
1 bei Froſchhammer. Oder endlich der Parallelismus wird nur als 

inſeitig ontologiſch gefaßt, jo daß jede körperliche Funktion bloß das Ab⸗ 
bild der geiſtigen iſt oder auch umgekehrt. 

In direktem Gegenſatz zur ſubſtanziellen Seelentheorie der chriſtlichen 
Philoſophie ſteht die ſogenannte Aktualitätspſycholog ie, die in etwa 
ſchon von Hume vertreten wurde, beſonders aber bei Wundt gelehrt iſt. 
Ihr zufolge iſt die Seele nur ein Syſtem von Akten. 
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Schon Locke hatte die Subſtanz der Dinge und ſomit auch der Seele 
für unerkennbar gehalten. Daraus ergab ſich dann wenigſtens erkenntnis⸗ 
tHeoretiih die Möglichkeit, daß die Träger der Erſcheinungen wechſeln 
könnten, ſo daß etwa an die Stelle des einen Ich ein anderes träte. Nach 
Locke erklärte Kant die Seele als jeder wiſſenſchaftlichen Erkenntnis unzu⸗ 
gänglich, da ſie nie in einer Anſchauung gegeben ſein könne. Für ihn iſt 
ſie eine Idee, ein Poſtulat, ein regulatoriſches Prinzip. In weiterer Aus⸗ 
führung und Modifikation findet ſich dieſe Auffaſſung bei den Neukantianern 
der verſchiedenſten Richtung. 

Neben dieſen weite Kreiſe beherrſchenden Anſchauungen findet ſich noch 
eine Reihe von Sonderdeutungen: Moderne Gnoſtiker und Okkultiſten wie 
Hellenbach, du Prel u. a. verſtehen unter Seele ein überirdiſches, magi⸗ 
ſches Ich, einen Metorganismus. Bei Locke iſt ſie eine leere Tafel, die 
von den Sinnen beſchrieben wird. Berkeley beſtimmt ſie als die einzige 
Wirklichkeit neben Gott, Lotze als einen Teil der abſoluten Vernunft. Nach 
Rehmke und Schuppe ſteht ſie als Bewußtſein und Ich dem Körper gegen⸗ 
über, bei Hartmann iſt ſie die Summe unbewußter Kraftwirkungen und 
Bergſon ſieht in ihr den Elan vital, deſſen Erſtarrung feſtes Gebilde und 
Körper wird. 

In der Gegenwart ſtehen alſo, um die Hauptrichtungen noch einmal 
herauszuheben, einander gegenüber: Die ſcholaſtiſch kirchliche Auffaſſung 
— die Seele iſt eine unſterbliche, von Gott geſchaffene, mit Freiheit be⸗ 
gabte, geiſtige Subſtanz), daneben freiere Ariſtoteliker wie Stumpf, Becher, 
Külpe, James, Ward u. a., ferner die Identitätsphiloſophen und Aktuali⸗ 
tätspſychologen, endlich die neukantianiſchen und materialiſtiſchen Seelen⸗ 
theorien der mannigfachſten Schattierungen. ’ 


III. 

Umſtritten find demnach in der Psychologie der Gegenwart: 1. Die 
Geiſtigkeit der Seele, 2. ihre Einheit, 3. die Freiheit des Willens, 4. die 
Subſtanzialität der Seele, 5. ihr Verhältnis zum Leibe. Indem nun hier 
zu dieſen Problemen kurz Stellung genommen wird, ſoll zugleich die Frage 
nach der Berechtigung und Bedeutung der chriſtlich⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie 
für die Gegenwart geſtellt und beantwortet werden. 

1. Der Satz von der Geiſtigkeit der Seele ſchließt jeden Materialismus, 
ſei er theoretiſch oder praktiſch, vom Seelenleben aus. Eine materialiſtiſche 
Pſychologie ſteht vor der Alternative, die pſychiſchen Erſcheinungen entweder 


mit den Vorgängen des Gehirns zu identifizieren oder vom Gehirn un⸗ 


mittelbar bewirkt werden zu laſſen. Erſteres iſt unmöglich, weil die Ge⸗ 
hirnprozeſſe keinerlei Aehnlichkeit mit den Tatſachen unſeres inneren Lebens 
haben. Das Gehirn iſt ein räumliches Gebilde, deſſen Funktionen in 
chemiſchen Prozeſſen beſtehen. Die pſychiſchen Geſchehniſſe aber find un⸗ 
räumlich, und ſeeliſche Akte wie Sehen, Hören, Schließen, Urteilen haben 
in ihrem inneren Weſen mit chemiſchen Umſetzungen nichts zu tun. Wie 
ſollte ſich auch Wärme oder chemiſche Energie in Wahrnehmen oder Denken 
oder Wollen umformen? Aber ſelbſt als unmittelbare Wirkurſache der 
ſeeliſchen Funktionen kann das Gehirn nicht in Frage kommen. Immer 
muß die Urſache irgend welche Aehnlichkeit mit dem Effekte haben. Zere⸗ 
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brale und pſychiſche Akte find völlig verſchiedener Art. Wie ſollte das 
material⸗mechaniſche Gehirn einen unſinnlichen Denk⸗ oder freien Willensakt 
produzieren, wie die Quelle geiſtiger Normen in logiſcher, ethiſcher und 
äſthetiſcher Hinſicht ſein? Zudem wäre in dieſem Falle kein Träger für die 
ſeeliſchen Phänomene vorhanden. Das Gehirn erzeugte alſo fortwährend 
ihm heterogene Akte aus nichts. Beſonders eklatant tritt die Unmöglichkeit 
des Materialismus hervor in den Höchſtleiſtungen der Seele, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, Ethik, Kunſt und Religion. In ihnen wird die zeitlich-materielle 
Welt umgeformt in eine geiſtige Welt ewiger Werte, eine Operation, der 
gegenüber jeder Materialismus verſagt. 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen: Während die körperliche Sphäre 
ein Nebeneinander darſtellt, beſitzen wir in unſerm Innern die ſinnvolle, 
beziehungsweiſe Erfaſſung des Daſeins, eine geiſtige Vergegenſtändlichung 
und Nachſchöpfung des Ganzen, ein Verſtehen von innen heraus, und bauen 
ſo aus dem Chaos einen Kosmos auf. Dies alles iſt jedoch nur bei einem 
geiſtigen Seelenprinzip möglich. 

2. Dieſes kann indes nur als eine metaphyſiſche Einheit gedacht wer⸗ 
den. Unſer Inneres ſtellt ſich in zweifacher Hinſicht als eine Vielheit dar. 
Einmal umſpannt das Gegenwartsbewußtſein eine Pluralität von Dingen, 
andererſeits beſtehen dauernde Beziehungen zwiſchen einer vielgeſtaltigen 
Vergangenheit und der Gegenwart. Aber trotz alledem find wir uns be⸗ 
wußt, ſowohl inbezug auf die Gegenwart wie die Vergangenheit, ſtets dasſelbe 
identiſche Ich darzuſtellen, auf das wir alles andere beziehen. Mag ſich Körper 
und Gehirn durch den Stoffumſatz erneuern, das Ichbewußtſein wird in 
ſeinem Weſen dadurch nicht berührt. Wir müſſen alſo in uns eine überſtoff⸗ 
liche, überzeitliche Einheit annehmen. Zur Erklärung dieſer Tatſachen reicht 
die Aſſoziation nicht aus. Denn ſie vermag weder die Ichbeziehung, noch 
die Erinnerung zu erklären. Scheinbar erhält ſie eine Stütze durch die 
häufig vorkommende Erſcheinung eines Doppelich. Indes haben wir in 
dieſer Tatſache eine Krankheitserſcheinung zu ſehen, die bloß das eine be- 
weiſt, daß es unſerer Erinnerung nicht immer gelingt, alle im Bewußtſein 
gelegentlich auftauchenden Phänomene gleicherweiſe einheitlich zu umſpannen 
und zu verbinden. Endlich verſagt die Aſſoziation bei der Erklärung des 
freien Willens. | 

3. Freilich iſt die innere Freiheit heftig beſtritten. Doch wohl zu 
unrecht, wenn man auch für viele Fälle eine mehr oder minder ſtarke Ein⸗ 
ſchränkung derſelben auf Grund von Anlage, Vererbung, pathologiſcher 
Phyſiologie, Erziehung, Milieu 2c. zugeben muß. Die Eigentümlichkeit 
unſeres Wollens beſteht darin, daß es auf Grund intellektueller Wert⸗ 
ſchätzung in Funktion tritt, d. h. auf die übrigen Seelenakte beſtimmend 
einwirkt und unſere körperliche Energie zu gewiſſen Funktionen bereitſtellt 
oder auslöſt. Da der Wille dem Werturteil unterſteht, ſo iſt er einem 
adäquat erkannten abſoluten Gute gegenüber notwendig gebunden. Dieſe 
Bindung iſt aber zugleich höchſte Freiheit, weil fie die volle Weſeusentfal⸗ 
tung unſeres Geiſtes bedeutet. Da uns indes im irdiſchen Leben abſolute 
Güter in adäquater Erkenntnis nicht gegeben ſind, ſo bleibt in den einzel⸗ 
nen Fällen eine mehrfache Möglichkeit für die Willensentſcheidung. Gegen 
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eine ſolche kann nicht das naturwiſſenſchaftliche Bedenken erhoben wer⸗ 
den, daß durch freie Willensakte eventuell die konſtante Energie der Natur 
geändert werden könnte. Denn es iſt anzunehmen, daß die freie Willens⸗ 
entſcheidung nur eine Variation der Energierichtung im Körper bewirkt, 
die nach dem Urteil vieler Philoſophen und Naturforſcher keinerlei Ver⸗ 
mehrung der phyſiologiſch⸗phyſiſchen Energie zu bedingen braucht, zumal es 
ſich dabei um eine Wirkſamkeit aus der geiſtigen auf die ſinnliche Sphäre 
handelt. 

4. Gerade durch ſeine Freiheit dokumentiert der Geiſt ſeine volle 
Gegenſätzlichkeit zur Materie. Dieſe wird notwendig garantiert durch den 
ſubſtanziellen Charakter unſerer Seele. Nach Hume, Wundt u. a. 
ſoll unſere Seele nichts als ein ſtändiges Hinfließen der Erſcheinungen ſein. 
Dem ſteht aber die Konſtanz das Ichbewußtſeins entgegen, ſowie beſonders 
auch die Tatſache, daß die pſychiſchen Funktionen ein homogenes Subjekt 
haben müſſen, ferner, daß die ſeeliſchen Fähigkeiten, die nicht immer in ach u 
ſind, ſondern intermittierend ſich betätigen, einen dauernden Träger ver⸗ 
langen, in dem ſie ruhen, wenn ſie außer Funktion ſind. 

5. Die Subſtanzialität der Seele wurde beſonders problematiſch, ſeit⸗ 
dem Locke die Behauptung aufgeſtellt hatte, von einem Gegenſtande ſeien 
nur ſeine Erſcheinungsformen, nicht aber ſeine Subſtanz erkennbar. Mit 
ihm vertritt Kant die Theſe, eine Seelenſubſtanz könne nie Gegenſtand einer 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſein, weil ſie in keiner Anſchauung gegeben ſei. 
Indes ergibt jede innere Unterſuchung, daß wir uns bewußt ſind, eine 
ſolche in uns zu tragen. In uns finden wir die Urſache unſerer ſeeliſchen 
Handlungen, ſowie ihren Träger und haben zugleich noch ein eigenes Wiſſen 
um ſie. Indem ich denke, bin ich mir bewußt, dieſen Akt zu verurſachen, 
zu erhalten und habe noch dazu das Wiſſen, daß ich im Augenblicke denke 
oder höre oder ſehe. Da nun dieſe mehrfache Funktion auf ein und das⸗ 
ſelbe Ich bezogen wird, jo iſt dieſes, wenn auch nicht ſinnlich wahrnehm⸗ 
bar, ſo doch für die Erkenntnis notwendig gegeben. Jeder erfaßt in ſich 
mitſamt ſeinen Akten reflexiv und intuitiv auch ſein metaphyſiſches Ich. 
Daraus folgt weiterhin die Unmöglichkeit, daß die ſeeliſche Subſtanz in 
den einzelnen Menſchen wechſeln könne, oder daß allen Menſchen die gleiche 
Seelenſubſtanz zu Grunde liege. Wären dieſe Fälle denkbar, jo wäre ein- 
mal die Konſtanz eines identiſchen Ichbewußtſeins, dann fernerhin ſeine 
Individualität völlig unerklärlich. Und endlich bliebe unverſtändlich, warum 
wir nicht unmittelbar miteinander in Verbindung treten können, ſondern 
dies nur äußerlich durch ſinnliche Medien vermögen. 

6. Auf den Körper iſt die Seele angewieſen zwecks Kommunikation 
mit anderen. Aber auch hinſichtlich ihrer eigenen Entwicklung. Das führt 
zu der heißumſtrittenen Frage nach dem metaphyſiſchen Verhältnis von Leib 
und Seele. Hier ſind drei Möglichkeiten ins Auge zu faſſen: Wechſelwir⸗ 
kung, pſycho⸗phyſiſcher Parallelismus und ſubſtanzielle Einheit. 

Daß ein Ineinander von Körper und Seele ſtattfindet, beweiſt die 
freie Handlung, das Reden, die Wahrnehmung u. a. Dieſem nun würde 
man an ſich gerecht durch die Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen Leib 
und Seele. Dabei müßte freilich vorausgeſetzt werden, daß die pſychiſchen 
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Akte die Nebenwirkung hätten, zugleich entſprechende körperliche Begleit- 
erſcheinungen auszulöſen und umgekehrt (Doppeleffektheorie); denn an und 
für ſich vermag weder eine körperliche Funktion auf den Geiſt zu wirken 
und dort Empfindungen, Gedanken ꝛc. zu veranlaſſen, noch eine geiſtige 
Aktion, etwa bloßes Denken oder Wollen auf den Körper eine Wirkung 
auszuüben. Indeſſen wird die von uns erlebte Weſenseinheit zwiſchen Leib 
und Seele durch dieſe Hypotheſe nicht erklärt. 

Dem pſychophyſiſchen Parallelismus zufolge ſind die körperlichen und 
geiſtigen Funktionen in tiefſtem Grunde identiſch und zwar fo, daß fie ent- 
weder als Erſcheinungsformen eines und desſelben Abſoluten gedacht wer— 
den oder ſo, daß die äußere Reihe nur als ein Abbild der inneren erſcheint 
oder auch umgekehrt. 

Demgegenüber muß betont werden: Erſtens beſteht ein voller Paral⸗ 
lelismus zwiſchen Leib und Seele überhaupt nicht zurecht; denn es gibt 
körperliche Phänomene, denen keine geiſtigen und geiſtige, denen keine kör⸗ 
perlichen entſprechen. Ferner kann man weder beide Funktionsreihen, noch 
eine derſelben in bloßen Schein oder Erſcheinung auflöſen. Wir erleben 
beide als volle Realitäten, und jede ſtellt in ihrer Art etwas Eigenes mit 
der andern völlig Unidentifizierbares dar. Die körperlichen Funktionen ſind 
weſentlich anderer Art, als die geiſtigen. Erſtere verlaufen mechaniſch⸗ 
chemiſch, letztere ſind immanente Akte des Verſtehens und Wollens. Ein 
logiſcher Schluß hat mit dem Ablauf eines chemiſchen Prozeſſes nichts zu 
tun. Es bleibt durchaus unverſtändlich, wie beide Reihen Erſcheinungen 
desſelben Abſoluten ſein ſollen oder auch, wie die eine als Erſcheinung der 
anderen aufgefaßt werden könnte. Der Parallelismus hat demnach mit den 
ſchwerſten Bedenken zu kämpfen. 

Als letzte Erklärungs möglichkeit bleibt die ſubſtanzielle Einheit von 
Leib und Seele. Dieſe Auffaſſung iſt eine Weiterbildung der ariſtoteliſchen 
Lehre, daß die Seele die Entelochie (das Formprinzip) des Körpers ſei. 
Nach ihr haben wir uns das Verhältnis von Leib und Seele ſo zu denken, 
daß die ſubſtanziellen Prinzipien des Körpers und der Seele ſich im Men⸗ 
ſchen zu einer ſubſtanziellen Einheit derart zuſammenſchließen, daß gewiſſe 
Funktionen des Geiſtes ſolchen im Gehirn entſprechen und umgekehrt. Da⸗ 
bei nimmt man an, daß ſowohl die geiſtigen wie die körperlichen Funk⸗ 
tionen die entſprechenden Reaktionen in der anderen Sphäre nicht vollſtän⸗ 
dig bewirkten, ſondern bloß auf die Energierichtung beſtimmend Einfluß 
übten, wobei eine Energieverſchiebung von dem einen in das andere Gebiet 
vermieden werde. 

Dieſe Theorie entſpricht dem Tatbeſtande am beſten, obwohl auch ſie 
noch manches unerklärt läßt. Jedenfalls aber deutet ſie unſere Erfahrung 
richtiger, als die vorgenannten Anſchauungen, wahrt auch die Sonder- und 
Eigenart von Seele und Leib beſſer als etwa die modernen Gnoſtiker und 
Okkultiſten, ferner wie Bergſon, Schuppe, Rehmke u. a. und wie vor allem 
auch die idealiſtiſchen Philoſophen. 

Die Reſultate unſeres kurzen kritiſchen Ganges durch die moderne 
Pſychologie ſind nichts anderes als die alten Poſitionen der chriſtlichen 
Philoſophie. Mag auch die moderne Forſchung namentlich in experimen- 
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teller Hinſicht unſere Erkenntniſſe ſehr gefördert haben, die metaphyſiſchen 
Stellungnahmen der chriſtlichen Philoſophie ſind dadurch nicht überholt 
worden, ſondern ſind noch heute wie zuvor die notwendigen Poſtulate der 


Tatſachen. 
Iſt aber der Geiſt in uns ſelbſt als ein freies, ſubſtanzielles Phä⸗ 


nomen und als Prinzip unſeres Lebens erkannt, dann iſt uns der Weg 
gebahnt, zur Erfaſſung der Abſolutheit des Geiſtes überhaupt. Und nur 
unter dieſem Bekenntniſſe iſt der Aufbau einer idealen Kultur und der 


Glaube an ihre zeitloſen Werte möglich. 
m 


Vereinfachtes Studium der Väter und der altchriftlichen Liturgie. 
Von Prof. Dr. Chriſt. Schmitt, Coblenz. 


Warum finden in Katecheſe und Predigt bei einem Dogma oder einer 
religiöſen Uebung jo ſeltene Verwendung kernige Worte aus Väter mund 
und aus der Liturgie? Gilt es — um nur bei der Euchariſtie und dem 
Opfer zu verbleiben — recht eindrucksvoll zu reden, bieten ſich dann ein⸗ 
drucksvollere Titel dar als das ignatianiſche „Heilmittel zur Unſterblichkeit“? 
das origeniſtiſche „munus consecratum, von dem ja nichts verloren gehen 
darf“? Wenn ſchon aus dem Jahre 350 Makarius Magnes lehrt: „Dies iſt 
mein Leib, dies iſt mein Blut! Alſo nicht ein Bild des Leibes, noch ein 
Bild des Blutes, wie einige Schwachſinnige gefaſelt haben, ſondern 
in Wahrheit Leib und Blut Chriſti“, iſt das nicht geeigneter, Schwach⸗ 
gläubige, deren es unter unſeren Zuhörern mehr gibt, als wir wohl ver⸗ 
muten, zu ſtärken, als alle Apologien gegen Luther, Calvin und Zwingli? 
Und wenn wir doch an die Wurzeln des kirchlichen Lebens unſere Katholiken 
führen ſollen, warum lehren wir ſie nicht mit der Sekret des 7. Sonntags 
nach Pfingſten, daß alle Opfer des alten Bundes von Abels Opfer an bis 
zu dem, was die Gottesmutter N als ſie ihr Lämmlein zu Jeruſalem 
—— Tode weihte, ich ſage alle zuſammengenommen in der heiligen 

eſſe enthalten ſind, weil hier der lebendige Gottmenſch ſelber iſt? — Es iſt 
ein Lieblingsgedanke der Väter (Gregor von Nazianz und von Nyſſa zva 
bAA f To), die Worte der Konſekration mit einem Schwerte zu ver⸗ 
gleichen, das heute noch die ambroſianiſchen Worte wahr macht: Antea agnus 
offerebatur, offerebatur et vitulus, nunc Christus offertur! Und wenn ſchon 
ein Cyrillonas (um 396) und ein Auguſtin (um 400) überzeugt waren: 
„Chriſtus trug ſich ſelbſt in ſeinen Händen“, wird dies markige Wort nicht 
den Katholiken noch mehr beſtärken in ſeinem unzerſtörbaren Glauben, der 
ihn bei der hl. Wandlung auf die Knie zwingt? — Es hieße hier wirklich, 
ſo wird man mir zugeſtehen, dem gläubigen Volke Goldbarren vorenthalten 
und es mit abgegriffener Münze entlaſſen, wollte man als Katechet und 
Prediger die Väter und die Liturgie zurückſetzen. 

Aber, wird man mir ſofort entgegnen: Wer kann ſich in ſo teueren 
Zeiten etwa die 37 Bände der neuen Köſel'ſchen Väter⸗Ausgabe oder die 
liturgiſchen Novitäten der Herderſchen Offizin leiſten? 

Allerdings! Eben deshalb freut es einen, wenigſtens für die Patriſtik 
— aber auch die Liturgie ſoll nicht ganz vergeſſen ſein — namentlich den 
jüngeren Klerus auf 4 Bücher aufmerkſam machen zu können, welche ein 
vereinfachtes Studium beider theologiſchen Diſziplinen auch dem ermöglichen, 
welcher fern von jeder größeren theologiſchen Bibliothek fein Wiſſen ernſt⸗ 
haft vertiefen will. 

Mit Zugrundelegung des Wortlautes der letzten 5. Auflage der Rauſchen⸗ 
an aber unter muſtergültiger techniſcher Bervollkommnung, nament⸗ 
ich bezüglich chronologiſcher Einreihung der einzelnen Schriftſteller, aber 
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vor allem durch ſcharfe Sizierung des jedesmaligen Lehrgehaltes, hat Pro⸗ 
feſſor Wittig jetzt eine herrliche Patrologie!) geſchaffen. 

Für einzelne Dogmen findet er vielfach das treffende Stichwort des 
Schriftſtellers heraus (für die unerſchütterliche Feſtigkeit des Stuhles Petri 
hebt er kurz, 3. B. S. 271, die Worte des Hormisdas hervor: integra et verax 
christianae religionis et perfecta soliditas), aber, um nicht durch es alſo 
Anführung der Beweisſtellen ſein Werk anſchwellen zu laſſen, ſo daß es alſo 
wie etwa Nirſchls (übrigens auch vorzügliches patriftifches) Werk ins Breite 
ginge, verlangt er die drei trefflichen Enchiridien von Rouet de Journel?), 
Konrad Kirch“ und Heinrich Denzinger⸗Bannwart') in der Hand eines jeden, 
der ſeine eigene Patrologie benutzt. Am Seitenrand iſt beſonders bei den 
Abſchnitten über den Lehrgehalt der einzelnen Väter allemal auf jene 
Quellenbücher, die genannten Enchiridien, verwieſen. 

Es weht auch, was man wohl an den Büchern des verſtorbenen ver⸗ 
dienten Profeſſors Rauſchen nicht ganz mit Unrecht vermißt hat, durch dieſe 
6. Auflage ſeiner Patrologie ein warmer — 2 an ſchlage nur etwa nach 
Seite 107/8 beim hl: Cyprian, 181/2 bei Chryſoſtomus uſw. 


Die Einfetzung der Sakramentalien. 
Von P. Gregor v. Holtum O. S. B., Prag, Abtei Emaus. 


3 ift klar, daß die Salramentalien, in genere gefaßt als eine be⸗ 
ſondere Gnadenquelle nach und neben den Sakramenten, nur in einem 

Willensakt Chriſti ihren Urſprung haben. Aber dieſer Willensakt 
Chriſti konnte der Kirche entweder jene Gewalten anweiſen, aus denen 
wenigſtens einige Klaſſen der Sakramentalien abgeleitet werden, und da⸗ 
mit ſich begnügen, oder er konnte, über das Geſagte hinausgehend, noch 
eine etwaige beſondere Grundlage in der angegebenen Hinſicht ſchaffen, 
und er konnte endlich ſelber individuell beſtimmte Sakramentalien ſeiner 
Kirche zuweiſen. 

Es iſt nun ſofort einleuchtend, daß die Kirche von Chriſtus unmittelbar 
eingeſetzte Gewalten beſitzt, aus denen wenigſtens beſtimmte Sakramentalien 
unmittelbar reſultieren; ſie beſitzt eine wahre, uneingeſchränkte Weihegewalt; ſie 
erhebt durch ſakramente Weihehandlungen Perſonen aus dem Laien⸗ 
ſtande nach gewiſſen Vorſtufen in einen Stand, in dem ſie dem Charakter 
nach, in unauslöſchlicher Bezeichnung der Seele, wirklich geweihte Perſonen 
find ; folglich kann fie um fo mehr Sachen weihen, in der Art, daß auch 
dieſe objektiv und nicht bloß moraliſcher Schätzung nach, wirklich geweiht 
ſind. Zu welchem Zwecke? Einerſeits, weil ſolche Sachen liturgiſch ver⸗ 
wertet werden; dann ſind dieſe Sachen aber nicht Sakramentalien, weil 
nicht bezogen auf die unmittelbare Vermittlung von Gnade, andererſeits, 
um ähnlich wie die Sakramente verwendet zu werden; dann ſind ſie eigent⸗ 


1) 6. und 7. Aufl. des „Grundriſſes der Patrologie von Gerh. Rauſchen 
mit beſonderer Berückſichtigung des Lehrgehaltes der Väterſchriften“. Frei⸗ 
burg, Herder, 1921. Mark 30. 330 Seiten. 5 

2) Patristicum enchiridion locos ss. — doctorum, scriptorum 
ecclesiasticorum. Editio altera; Herder 1913. . 

) Fontium historiae ecelesiasticae antiquae enchiridion. Editio secunda 
et tertia; Herder. 1914. * 

) Symbolorum, definitionum, declarationum de rebus fidei et morum. 


Editio duodecima; Herder 1913. 
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| liche Sakramentalien. Solche Sakramentalien find alſo unmittelbar kirch⸗ 


lichen Urſprungs, mittelbar aber göttlicher Einſetzung. — Eine andere, un⸗ 
mittelbar von Chriſtus im innern Zuſammenhang mit den höheren Weihen 
der Kirche mitgeteilte und durch beſondere Verheißung bekräftigte amtliche 
Gewalt iſt die gegen dje Dämonen; deshalb iſt auch der Exorzismus ein 
eigentliches Sakramentale, und zwar ein mittelbar von Chriſtus gewolltes 
Sakramentale; es iſt eben die Ableitung dieſes Sakramentale aus der be⸗ 
ſagten Verheißung eine begrifflich notwendige; wer die Gewalt wollte, wollte 
damit auch eo ipso den Exorzismus ſelber; es iſt alſo falſch, denſelben 
als eine kirchliche Einrichtung zu bezeichnen; die erſt ſpäter erfolgte A b⸗ 
leitung dieſes niederen Weihegrades aus den höheren iſt keine ernſt zu 
nehmende Schwierigkeit. 

Eine beſondere Grundlage als Quelle ron Sakramentalien hat der 
Herr in ſeiner Kirche aus Gnade mitgeteilten höchſten Gebetsgewalt ge⸗ 
ſchaffen, von der früher die Rede war, der jenes Gebet entquillt, in dem 
am allereigentlichſten Chriſtus ſich in ihr und mit der Kirche an ſeinen 
himmliſchen Vater wendet und ſich für ſie verwendet, auf daß ſie ihren 
Gliedern Gnade zuwenden könne. Es entſtammen dieſer Gewalt eine Menge 
von Benediktionen; da wir aber keinerlei hiſtoriſch nachgewieſenen Grund 
haben, auch nur eine derſelben als unmittelbar von Chriſtus gewollt zu 
erklären, ſo müſſen wir im Gegenteil annehmen, daß alle unmittelbar von 
der Kirche herrühren; denn dieſe Annahme genügt zur Erklärung, und 
da ſie genügt, gilt auch hier der Spruch: Entia non sunt multiplicanda 
sine necessitate. 

Nun iſt die letzte Frage zu beantworten: Hat Chriſtus — nach 
den eben gegebenen Einſchränkungen — beſtimmte Sakramentalien 
unmittelbar enigeſetzt? Die Frage bezieht ſich alſo nur auf Seelſakra⸗ 
menfalien, und das ſoll erforſcht werden, ob individuell beſtimmte 
Sakramentalien von Chriſtus unmittelbar gewollt worden ſind, z. B. das 
Weihwaſſer. 

Es ſei dieſes zuerſt beſprochen. Es iſt nicht viel hier zu bemerken. 

Nach den hiſtoriſchen Forſchungen der Liturgiker iſt es ſtreng erwieſe⸗ 
nes Reſultat, daß dasſelbe zwar ſchon mindeſtens im 5. Jahrhundert zu 
Rom im Gebrauch war, aber durch nichts als apoſtoliſche Einrichtung, ge⸗ 
ſchweige denn als mittelbar göttliche Einrichtung nachgewieſen werden kann. 

Verhält es ſich ebenſo mit der Weihe von Oelen? Eines ſteht auch hier 
ſofort als geſichertes Reſultat da: inſofern es ſich um heilige Oele handelt, 
die mit den Sakramenten als zu deren gültiger Spendung erforderlich nichts 
zu tun haben, kann auch hier von einer unmittelbaren Einſetzung durch 
Ehriftus nicht die Rede ſein; es wird ſich das aus dem ergeben, was 
ſogleich zu jagen iſt. Bezüglich des Krankenöles und des hl. Chrisma 
ſchreibt Schmid, Die Sakramentalien der katholiſchen Kirche, 1896, S. 128: 
„Die gewöhnliche Anſicht der Theologen ſagt: Betreffs des Krankenöls iſt 
es theologiſch gewiß, daß die Weihe desſelben von Chriſtus ſelbſt ange⸗ 
ordnet wurde; betreff des Chriſam als Salböl für die Firmung muß dies 
wenigſtens als höchſtwahrſcheinlich angenommen werden.“ Bleiben wir bei 
dieſer Annahme ſtehen, ſo folgt ſofort, daß, wenn das Krankenöl auch noch 
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außer der hl. Oelung zur Vermittlung von Gnade an Gläubige gebraucht 
würde, wir hierin ein von Chriſtus unmittelbar gewolltes Sakramentale zu 
erolicken hätten; denn Chriſtus wollte offenbar die Exiſtenz dieſes hl. Oeles 
nach allem, was in ſeiner Natur gelegen iſt; nun würde aber, falls die 
Kirche es in der gedachten Art anwenden ſollte, auch die Verwendung der⸗ 
ſelben als Gnadenmittel in der Natur desſelben liegen, und ſomit hätten 
wir ein unmittelbar von Chriſtus gewolltes Sakramentale. Trifft nun 
aber eine ſolche Verwendung von ſeiten der Kirche zu? Nein, heutzu⸗ 
tage nicht mehr, wohl aber war das früher der Fall: „Dieſes Krankenöl 
war urſprünglich nicht ausſchließlich für die Spendung des heiligen Sa⸗ 
kramentes der letzten Oelung beſtimmt, ſondern diente auch als Sakramen⸗ 
tale für private Krankenheilungen; noch im 11. Jahrhundert bedienten ſich 
desſelben die Gläubigen zur Selbſtſalbung“ (Franz, Die kirchlichen Benedik⸗ 
tionen, I, 356). So Thalhofer⸗Eiſenhofer a. a. O. I, S. 627, Anm. 6.') 
Somit beſtand einmal in der Kirche ein unmittelbar von Chriſtus einge⸗ 
ſetztes Sakramentale. Gegenwärtig bedient die Kirche ſich dieſes hl. Oeles 
nur noch zur Glockenweihe; das iſt aber kein eigentliches Sakramentale. 
Des hl. Chriſams bedient ſich die Kirche aber auch bei der Taufe, auch 
bei der von Erwachſenen, und bei der Biſchofsweihe, höchſtwahrſcheinlich 
(wer die diesbezügliche Anſicht der Theologen nicht bloß für höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, rn für gewiß hält, muß ſagen: „zweifellos“) iſt dieſe Ver⸗ 
wendung, die zur Konſtituierung eines unmittelbar von Chriſtus 
gewollten Sakramentale ausreichende Verwendung einer heiligen Sache, 
falls die liturgiſche Formel die Vermittlung von Gnade ins Auge faßt. 
Trifft das nun zu? Bei der Taufe ſpricht der Prieſter: Deus omnipotens 
Pater Domini nostri Jesu Christi, qui te regeneravit ex aqua et 
Spiritu sancto, quique dedit tibi remissionem omnium peccatorum, 
ipse te liniat chrismate salutis in e dem Christo Jesu Domino nostro 
in vitam aeternam. Kann das (beim Erwachſenen) als Sakramentale 
betrachtet werden? Ich meine, daß dieſe Zeremonie nicht notwendig uns 
zu dieſer Annahme führt. Sie kann recht wohl auch als eine cerimonia 
significativa betrachtet werden, mit der ſich ein Segensſpruch der Kirche 
verbindet. Wer kann leugnen, daß dieſe Salbung mit Chriſam ſehr aus⸗ 
drucksvoll iſt? Aber iſt ſie ſchon um deſſentwillen ein Sakramentale? 
Gewiß nicht! Und macht ſie denn die Hinzufügung eines Segensgebetes zu 
— ſolchen? Ebenfalls nicht! So können wir denn nur ſagen: „Non 
iquet.“ 

Bei der Biſchofsweihe aber kommt eine doppelte Salbung mit Chriſam 
vor. Zuerſt wird das Haupt geſalbt unter der Formel: Ungatur et con- 
secretur caput tuum, coelesti benedictione, in ordine Pontificali. In 


nomine Patris et Fili et Spiritus Sancti Und dann folgt eine längere, 


auf die vorhergegangene Salbung bezugnehmende und an einer Stelle (mul 
tiplica super eum f benedictionem) eine Segnung enthaltende Präfation, 
die teils den Sinn der Salbung entwickelt, teils überhaupt auf das biſchöf⸗ 
liche Amt Bezug nimmt. Und dieſe Präfation iſt nun ſichtlich als Aus⸗ 


1) Vergl. Thalhofer⸗Eiſenhoſer: Handbuch der katholiſchen Liturgik? 
II, 474 ff. 
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284 Liturgie oder Kunſt in der Paramentik. 


übung der potestas Deum ministerialiter deprecandi gedacht, wie eine 
ſorgfältige Prüfung ergibt. Demgemäß haben wir in ihr ein wahres Sa⸗ 
kramentale, und da die Salbung zum Ritus als Ganzem gehört, ſo liegt 
unzweifelhaft auch in der Salbung ein Sakramentale vor. Auch die 
zweite, ebenfalls mit Chrisma erfolgende Salbung, die der Hände, muß, 
wie eine Prüfung des Formulars ergibt, als Sakramentale gefaßt werden. 


Liturgie oder Kunst in der Paramentik 


Von Helene Stummel, Kevelaer. 


Nachdem während der letzten Kriegsjahre die Paramentik faſt brach 
gelegen hat, regt man ſich jetzt wieder vielfach und mancherlei Anfragen ver⸗ 
anlaſſen mich, an dieſer Stelle einige Gedanken über „mein Spezialgebiet“ 
künſtleriſcher Paramentik“ mitzuteilen. Es fragt ſich, wann die Kunſt im 
allgemeinen Sinne, hier in Weberei und Nadelarbeit, überhaupt ein Recht 
hat, auf das Gebiet der liturgiſchen Gewandung Einfluß auszuüben? So, 
wie die Paramentik heute in die Erſcheinung tritt, erweckt ſie mir immer die 
Vorſtellung einer Mißheirat, und zwar der traurigſten und widernatürlichſten 
Art, etwa als wenn ein armer Krüppel mit einer mit wertloſem Flittertand 
behängten, ſeelen⸗ und herzloſen Perſon den Bund fürs Leben geſchloſſen hat. 
Das klingt manchem gewiß zu hart und doch kann ich ohne Mühe die — 
tigung des Vergleiches dartun. Ich komme dadurch ſofort zum Kernpunkt 
und zur Kardinalfrage: „Was ſollen die 1 en Gewänder vor allem 
erfüllen, wenn ſie dem tiefſten Sinn der liturgiſchen Beſtimmungen nach 
aufgefaßt ſind?“ 

Dann haben ſie geradezu eine göttliche, ſchöpferiſche Aufgabe. Sie haben 
dann etwa das zu vollbringen, was Gott durch den Wandel der Jahreszeiten 
tut, wenn er aus der winterlichen, farbloſen Erde den grünen Frühling, den 
goldenen Sommer, den farbenglühenden Herbſt erſtehen läßt, dieſelbe Erde 
immer von neuem umwandelt, ihr ein immer vom vorigen verſchiedenes, 
deutlich vom anderen zu unterſcheidendes Kleid verleiht. 

So ſoll die prieſterliche Kleidung den Menſchen in den Prieſter, den 
Stellvertreter Gottes, umwandeln. Alſo zunächſt will die hl. Liturgie Ver⸗ 
änderung. Sie Ihe gleichſam durch die ſymboliſch bedeutungsvollen Ge⸗ 
wänder den Menſchen auf und ſchafft den Prieſter, erhebt ihn über die Maſſe 
hinauf, zeigt ihn den Gläubigen als den „alter Christus“, den, der da Macht 
hat, aus Brot und Wein Gott zu erwecken, täglich von neuem das höchſte 
Wunder zu wirken, das Gott zu wirken ihn beauftragt hat. 

Iſt die Veränderung gewiſſermaßen das Fundament der liturgiſchen 
Abſicht, ſo baut ſich darauf auf die Idealiſierung, Vergeiſtigung, Weihe und 
Würde, kurz, alles, was denkbar iſt, um die Geſtalt des Prieſters ſeiner ehr⸗ 
furchtsvollen Aufgabe entſprechend zu umgeben. 

Zu der bezweckten Veränderung bedient ſich die Liturgie der Um⸗ 
ſolleguz Sie verlangt durch Humerale und Albe eine jo vollkommene Ab⸗ 
chließung und Bedechung, wie die Bewegungen und Funktionen des 
Prieſters ſie nur eben zulaſſen. Ganz gewiß würde die hl. Liturgie, wenn 
man ſie fragen könnte, mißbilligend ſich äußern zu der unſchönen, unter⸗ 

eordneten Anbringung, die verzweifelte Aehnlichkeit mit dem Vorgang beim 
Frifeur hat, ehe er die Haare ſchneidet, und Verwendung des ſinnvollen und 
eindrucksvollen Humerale in ſeiner richtigen Auffaſſung. 

Ebenſo beſtimmt würde ſie in dem Abſchneiden der Albe zugunſten einer 
Spitze ein Verkennen ihrer tiefſten und weihevollſten Abſichten ſehen, denn 
kei Spitze nimmt der Albe von ihrer myſtiſchen Bedeutung und Wirkung 


oviel hinweg, als fie durch ihre Maſchen das ſchwarze Alltagskleid des 
rieſter⸗Menſchen hindurchſcheinen läßt. 
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Beim aufmerkſamen Leſen der kurzen liturgiſchen Beſtimmung über die 
Albe ſehe ich leicht die Geſtalt eines Engels, wie wir gewöhnt ſind, ihn uns 
u denken. Alſo etwas u Anmutendes ſoll die Albe ſein. Noch nie 
Ib ich in alter oder neuer Kunſt einen Engel oder gar Chriſtus mit ſpitzen⸗ 
eſetzten weißen Gewändern. Wenn die Kirche fie duldet, jo wünſcht fie doch 
das, was am meiſten ihrer hohen Idee von der prieſterlichen Gewandung zur 
Verwirklichung gereicht. Jede Spitze iſt eine Zerſtörung der feſten Stoff⸗ 
fläche, eine Auflöſung des Ernſtes in ſpieleriſche, launenhafte Tändelei, eine 
ndiskretion, der heiligen, myſtiſchen Abgeſchloſſenheit gegenüber, wie die 
iturgie ſie beabſichtigt, und deshalb ſollte ſie weder an der Perſon des 
Prieſters noch am Altar Verwendung finden. 

Steht der Prieſter mit dem Humerale auf dem Kopfe, mit der Albe, 
der reinen, weißen, liturgiſchen Albe, und dem Cingulum fertig da, ſo legt er 
Stola und Manipel an, um dann mit dem Meßgewand bekleidet zu werden. 
„Als Hauptgewand des Prieſters ſoll die Kaſel weit und groß genug ſein, um 
alle übrigen Gewänder zu bedecken und zu ſchützen“, ſagt Gihr und ſpricht 
12 ganz im Sinne der hl. Liturgie. Aus ſchlichter, weißer Seide umfließt in 

önen Falten den Prieſter das hoheprieſterliche Gewand und die letzte und 
wirkſamſte Weihe mit verleiht der Geſtalt das nun erſt vom Kopf herab⸗ 
geſtreifte Humerale. Es löſcht ſozuſagen ſchließlich noch den Stil des 
Menſchen aus, um ihn umſo ſicherer zum Hohenprieſter zu geſtalten. Die 
nackte Glätte zwiſchen Kopf und Schultern des Prieſters, wie ſie entſteht, 
wenn das Humerale feſt um den Hals gezogen und in den Kragen eingeſteckt 
wird, wirkt modern, weltlich, nüchtern und ſtört, wenn auch alles andere im 
beſten Sinne liturgiſch iſt, ſchließlich doch den ganzen Eindruck. 

So erkenne ich das Idealbild des Prieſters, wie ihn die hl. Liturgie ſich 
denkt und entlich und wie er ſo leicht zu verwirklichen iſt, wenn man nur 
erſt den eigentlichſten, tiefſten Sinn der Beſtimmungen erfaßt hat. Er liegt 
in vielen Klauſeln und Zulaſſungen verborgen, wie die Perle in der Muſchel, 
wie das Goldkorn im Flußſande. Welche Mühe gibt ſich nicht der gewinn⸗ 
ſüchtige Menſch, dieſe zu finden! 

Und nun verſteht man, wie ich zu dem 2 komme. Neben dem 

dealbilde ſehe ich mit Schmerz auf den Prieſter in der durch Spitze zerſtörten 
Ibe, in der bis zur notdürftigſten Kleinheit verſtümmelten daſel. Und um 


das Bild noch troſtloſer zu machen, geſellt ſich zum Krüppel das, was man 
t 


Kunſt nennt, was aber mit wahrer Kunſt nichts zu tun hat. 
Als einzigſtes, aber durchſchlagendſtes Mittel zur Geneſung der Para⸗ 


mentik kenne ich nur die geſchloſſene, einheitliche Rückkehr zu dem, was die 


Liturgie urſprünglich zu dem Da Zweck der würdigen Feier des 
hl. Meßopfers als Gewandung für den Prieſter beabſichtigt hat, und damit 
wäre ohne Zweifel das Höchſte erreicht, was über alle Kunſt hinweg zu er⸗ 
reichen iſt. Vielleicht mutet der letzte Satz recht kühn an. Er wird aber an 
Berechtigung gewinnen, wenn ich mitteilen kann, daß ich am 21. Nov. 21 in 
Eſſen vor einer großen und aufmerkſamen Zuhörerſchar gerade dieſen 800 
durch Wort und Tat vertreten habe. Ganz im Sinne der Gedanken, die i 

heute geäußert, kleidete ich einen Prieſter an und hatte die Freude, damit 
allgemeine Begeiſterung zu wecken. Zur praktiſchen Ausführung gab ich den 
Rat, für die große, weiche, federleichte Kaſel ſich der rohen Seide zu bedienen, 
die in — Naturfarbe (faſt rein weiß bis zum bräunlichen cr&me-mweiß) für 
weiße Paramente, d. h. Gewänder, dann in guter Färbung für rot, ün, 
violett, in den Seidengeſchäften zu kaufen ſeien. Allein ſchwarz iſt nic ſo 
empfehlenswert, kann aber durch jede andere gute, 1 und ſchlichte 
Seide erſetzt werden. Dieſe rohe Seide iſt gewebt wie das Leinen, hat aber 
eine gewiſſe körnige Unebenheit, weil der Seidenfaden bald dicker, bald 
dünner iſt. Gerade dieſe ar wer gibt indeſſen der Seide einen dem 
Byſſus ähnlichen Charakter. rwieſenermaßen iſt ſie haltbar und auch 


heute noch nicht unerſchwinglich teuer. Form, Farbe und Fülle tun bei dieſen 
Gewändern alles. Zum Schmuck bedarf es nur eines ſchmalen Gabelkreuzes 
und als Futter den gleichfarbigen Satin. Nach vielen Verſuchen und dem 
Anklang, den dieſe Pſeudo⸗Byſſus⸗Gewänder gefunden, darf ich jagen, daß es 
dem Ideal entſpricht, bis auf die letzte Frage, die Größe der alten Pänula. 
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Wenn wir nun auch davor ſtehen bleiben, ſo haben wir doch Bedeutendes 
erreicht im Sinne der hl. Liturgie und zur Verherrlichung und eindrucks⸗ 
volleren Geſtaltung des hl. Meßopfers. 
| Eine zu große und nicht kurz abzumachende Frage wäre dann erſt die 
künſtleriſche Ausſtattung des Kunſtwerkes: Die prieſterlichen Gewänder im 
eigentlichen liturgiſchen Geiſte. So viel kann ich aber heute ſchon ſagen, 
daß es ſich dann um eine zarte, vergeiſtigte, ſich in allem dem liturgiſchen 
Geſetz für die Wirkung (zunächſt und hauptſächlich) des Gewandes an ſich 
unterwerfende Kunſt handeln darf, die nur leiſe und getragen einſtimmen 
wird in den Hymnus von der liturgiſchen Schönheit unſeres hl. Kultus, 
beſonders des hl. Meßopfers. 


Sollicitudo pastoralis. 
Von Pfarrer Anton Marx in Ursberg (Bayern). 


om heiligen Karl Borromäus heißt es in der Oration: „Illum pastoralis 
sollicitudo gloriosum reddidit“; ſo war er denn auch ſchon mit 47 Jahren 
aufgerieben. Kajetanus ſtarb während eines Straßenkampfes in Neapel 
vor Kummer und Herzeleid im Andenken an die Seelen, welche in dieſem 
Bürgerhaß dahinſtarben. Klemens Hofbauer war, wie fein Schüler, der ſpätere 
Kardinal Rauſcher, berichtet, „den ganzen Tag im Dienſt Gottes, in heiligen 
Verrichtungen und Arbeiten für das Heil der Seelen beſchäftigt“. „Ind sfessis 
2 et laboribus“, darf Pius X. von ſich ſchreiben, arbeite er am Heil der 
en. 
Auch unſere Parole muß lauten: „Unentwegte, intenſive Seelſorge“. Im 
Folgenden hierzu einige Aphorismen. | 
1. Er will feine Ruhe haben. Ein älterer Pfarrer läßt ſich von einer 
größeren Gemeinde in eine kleinere verſetzen. Hier herrſcht ein blühendes, reli⸗ 
giöſes Leben, es gibt einige Vereine, die ein wenig mehr Arbeit machen. Da 
erklärt der neue Pfarrer, er habe dieſe Pfarrei angenommen, um endlich einmal 
ſeine Ruhe zu haben und läßt alles einſchlafen, was der Vorgänger gepflegt 
hat. Wie ſagt doch Kardinal Manning in ſeinem goldenen Büchlein, „Das 
ewige Prieſtertum“: „Eine kleine Gemeinde wird leicht zu einem Ruhekiſſen 
und der Prieſter zu einem harmloſen Lotoseſſer.“ — Eines Tages bat den 
verſtorbenen Biſchof Felix von Trier ein Kloſtergeiſtlicher, er möge doch nach 
beendeter Viſitation noch dableiben zur Erholung. Da antwortete er: „Ich 
bekomme Zeit genug zum Ausruhen, wenn ich im Himmel bin.“ Hätte nicht 
jener Pfarrer auch ſo denken und den Wünſchen ſeiner neuen Pfarrkinder nach 
Kräften entſprechen ſollen? Er iſt nun ſchon längſt nicht mehr unter den Leben 
den und hat wohl einen ſchweren Weg der Reinigung durchzumachen, ehe er 
in die Sabbatruhe Gottes eintreten darf. 
2. Ein Pfarrer hatte ſich zwei Lebensgefährten erkoren, die ihn jahrzehnte⸗ 
lang treu begleiteten, aber nicht zum Beſten ſeiner armen Pfarrkinder: die 
lange Pfeife und die Bierflaſche. Trotz Zipperlein hielt er treue Freundſchaft 


bis zum Grabe mit ihnen. Sonderbarerweiſe hielt ihm der Offiziant bei der 
Beerdigung noch eine Lobrede Jedermann wußte doch, wie wenig der Pfarrer 


getan hatte in ſeinem Amt und wieviel koſtbare Zeit verſchwendete er in ödem 
Genuß! Und er hatte fo gute, echt katholiſche Pfarrkinder. Was hätte er in 
dieſer Gemeinde wirken können, wenn er eifrig geweſen wäre! — Hat er nie 
eleſen, was die Schrift ſagt vom Acker des Faulen und vom Knecht, der ſein 
alent vergräbt? Bequemlichkeit und Genußſucht ſind die Köder, mit denen 
der Satan ſchon manchen Seelſorger lahmgelegt hat. 
Zelo zelatus sum pro Domino Deo exercituum. In einer größeren 
Landgemeinde wirkte lange Jahre hindurch ein Pfarrer, der ein echter Seel⸗ 


ſorger war. Kirche, Schule, Verein, Krankenbett, überall war er mit Eifer und 


Klugheit, Hingabe und unermüdlichem Fleiß tätig. Dabei war er von heiterer 
Gemütsart im perſönlichen Verkehr, ſodaß ihn das Volk nicht nur hochſchätzte, 
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fondern auch überaus liebte. Als er vom Biſchof abgerufen wurde, um eine 
roße Pfarrei zu übernehmen, war begreiflicherweiſe die Trauer ſehr groß. 

enn er es gekonnt hat, warum können es nicht auch andere? Woher kommt 
es, daß es ſo manche Pfarrei gibt, die zwar — wie Alban Stolz ſagt — einen 
Pfarrer hat, aber keinen Seelſorger? Weil es fehlt an jenem inneren Feuer, 
das der Heiland auf die Welt gebracht hat und von dem er will, daß es ent⸗ 
brenne vor allen Dingen in den Herzen ſeiner Prieſter. Und warum fehlt es 
daran? Weil mancher nicht ritterlich ringt und ſtreitet, nicht eindringt in das 
heilige Land der Vollkommenheit durch Betrachtung und Selbſtüberwindung. 
Und ſo entſteht das traurige Bild eines Geſalbten des Herrn, der ein ganz 
gewöhnliches, alltägliches Leben führt ohne den Schwung heiliger Begeiſterung 
und glühender Liebe zu den unſterblichen Seelen. 


4. Uebertreibungen und Auswüchſe. In einer Gemeinde von noch nicht 
800 Seelen entſtanden nach und nach eine Reihe von religiöſen Vereinen mit 
regelmäßigen Verſammlungen. Daneben aber auch vier bis fünf weltliche Ver⸗ 
eine. Es fängt ein Betrieb an mit Theaterſpielen, daß es eine Art hat. Der 
Seelſorger wird zum Theaterdirektor und erzieht Schauſpieler, anſtatt Chriſten, 
lagt ſich ab mit Proben und Theaterabenden, opfert Stunden und Stunden 
einer koſtbaren Zeit, die er wahrlich beſſer verwenden könnte. „Est modus in 
rebus, sint certi denique fines.“ Das Theaterſpielen jit ſtellenweiſe zu einer 
Manie geworden. Ob der Erfolg den Erwartungen entſpricht, möchten wir 
ſtark bezweifeln. Nach der Lehre des Tridentinum iſt das chriſtli de Leben eine 
„continua poenitentia“. Nichts tut mehr not, als dies zu betonen, das Volk 
zu erziehen, daß es in spiritu humilitatis et in animo contrito lerne hinzuzu⸗ 
treten ad thronum gratiae. Nur durch Verinnerlichung der einzelnen Seelen, 
durch Heranbildung gottliebender, geduldiger, charakterfeſter, barmherziger 
Ehriiten können wir zur Verbeſſerung der Verhältniſſe beitragen. „Mehr Heis 
— Die Heiligung des Volkes fußt auf der Heiligung der Familie. Könnten 
wir es erreichen, daß der Familienſinn, der leider ſo arg verblaßt iſt, ſich wieder 
kräftigte, daß die größeren Kinder wieder zu Hauſe blieben und an den Winter⸗ 
abenden mit guter Lektüre und mit einfachem Spiel ſich unterhielten, dann 
wäre viel gewonnen. „Nemo recogitat corde.“ Das tit die große Krankheit 
unſerer Zeit. Es fehlt an innerlichen Menſchen. Mögen die Exerzitien, ſo 
wie in Holland, ſo auch bei uns die Innerlichkeit wiederbringen. 


Wenn der Seelſorger ſich um das Theaterſpielen bemüht, ſo ſoll es doch 
nur in mäßigen Grenzen geſchehen und er gebe ſich alle Mühe, dem Unmaß 
zu ſteuern. | 

5. „Omni operi bono adsum“ lautet der Wahlſpruch eines altengliſchen 
Adelsgeſchlechtes. Wir Prieſter ſind von noch höherem Adel. Wir ſollen auch 
ſuchen, ſo viel Gutes zu tun in unſern kurzen Erdentagen, als nur immer 
möglich iſt. Dies wird aber nur dann gelingen, wenn wir inbezug auf Ein⸗ 
richtung und Lebensführung genügſam ſind. Wie es ein Prieſter des Herrn 
fertig bringt, ſich in einer fürſtlich eingerichteten Wohnung wohl zu fühlen, 
während allenthalben in Diaſpora, Miſſionen uſw. die größte Not herrſcht, iſt 
uns rätſelhaft. „Dispersit. dedit pauperibus, iustitia eius manet in saeculum 


saeculi, cornu eius exaltabitur in gloria.“ Wen ſoll dieſe Ausſicht nicht an⸗ 


ſpornen zum Wohltun! Und zwar inter vivos. Warten wir nicht in dem Ge⸗ 
danken, teſtamentariſch gute Zwecke zu bedenken. Mancher hat dies tun wollen, 
und nachher wurde alles wegen irgend eines Formfehlers umgeſtoßen. „Den 
Armen und für fromme Zwecke habe ich während meines Lebens nach Kräften 
gegeben.“ Dieſer Paſſus aus dem Teſtament Biſchof Korums ſollte uns zu 
denken geben. Wenn wir gegenüber Angehörigen, die für uns Opfer gebracht 
haben, Verpflichtungen haben, ſo gehen dieſe natürlich vor. Aber mancher 
Bu feine Familie, die es gar nicht nötig hat. Auf ſolchem Geld ruht 
ein Segen. 
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288 Verzeichnis der anhängigen Selig: und Heiligſprechungsprozeſſe. 


Das amtliche Verzeichnis der anhängigen Selig - und Beiligiprechungs- 
prozeife. 
Bon Dechant Dr. Ott, Waldhilbersheim. 


Catalogus ac status causarum Beatificationis Ser- 
‚vorum Dei et Canonizationis Beatorum, quae apud 
Sacram Rituum Congregationem per viam non cultus 

: incedunt. Am 1. November 1921 hat die Riten-Kongregation ein amt⸗ 
liches Verzeichnis aller gegenwärtig im Gang befindlichen Selig⸗ und Heilig⸗ 
IE: rozeſſe veröffentlicht. Ihre Zahl beträgt 328. Davon beziehen 
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ich 30 auf Heiligſprechung, 33 auf Seligſprechung von Martyrern (davon 

nd 9 einzelne, 24 große Scharen von Martyrern, welche mehr als zwei⸗ 

auſend in odium fidei interfecti umfaſſen), 139 auf causae durch die Unter⸗ 
r des Papſtes iam introductae, 126 auf causae, deren introductio durch die 
9 des Papſtes erbeten wird. Von all dieſen Causae beziehen ſich 

das 14., 1 auf das 15., 12 auf das 16., 54 auf das 17., 61 auf das 

18. * auf das 19., 14 auf das laufende 20. Jahrhundert. Bei den 328 
Prozeſſen iſt das Bistum Lyon 7mal, Neapel 27mal, Paris 12mal, Rom 
24mal, Toledo 5mal, Brescia, Mailand und Turin je amal, China 5mal be⸗ 


teiligt. Von all dieſen 328 Causae bezieht ſich 1 auf einen Bapft (Pius IX.), 


1 auf einen Kardinal, 8 auf Biſchöfe (von denen 7 Martyrer ſind), 38 auf 
Prieſter, darunter 20 Gründer einer männlichen oder weiblichen Kongre⸗ 
gation, 148 auf Orden und Kongregationen, 97 auf Moniales und Sorores, 
darunter 53 Gründerinnen einer weiblichen Kongregation. Von den 
Familiae utriusque sexus Regulares beziehen ſich 11 Prozeſſe auf die Domini⸗ 
kaner, 62 auf die Franziskaner aller Zweige, 22 auf die Jeſuiten, 12 auf 
= Redemptoriſten. Auf Afrika fallen 6, auf Amerika 22, auf Aſien 13, 
auf Ozeanien (Auſtralien) 3, auf Europa 34 rozeſſe. * dieſen 284 Pro⸗ 
en von Europa iſt eſterreich mit 2, Bayern mit Belgien mit 5, 
Deutſchland mit 1, Frankreich mit 83, die Schweiz mit 2, he mit 26, 
Italien mit 154 Fällen beteiligt. Uns intereſſieren folgende Seligfpredungs- 
prozeſſe: Anna Katharina Emmerich (T 1824), Maria vom Göttlichen Herzen, 
K ( 1899), welche die Weihe des Erdkreiſes durch Leo XIII. 
an das hl. Herz Jeſu veranlaßte, Kardinal Robert Bellarmin (7 1621), 18840 
ius IX. (T 1878), Franz Joſeph Rudigier, Biſchof von Linz (T 1 
ohannes Bosco, Stifter der Saleſianer ( 1888), Johann Nepomuk von 
ſchiderer, Biſchof von Trient (7 1860), eph Fraſſinetti, re Ber: 
faſſer italieniſcher Werke über die Moral und Aſzeſe ( 1868), Petrus Ju⸗ 
lianus Eymard, Gründer der Kongregation der Prieſter vom hl. Sakrament 
bene und von den in dieſem Jahrhundert geſtorbenen Gemma Galgani 
1903). Von den „peiligiprehungsprogeflen intereffieren wohl beſonders: 
—— Maria Taigi, Ehefrau und Mutter (T 1837), Johannes Maria Vianney, 
Pfarrer von Ars (7 1859), Magdalena Sofia Barat, Stifterin der Schweſtern 
vom hl. Herzen Jeſu (7 1865), Petrus * (7 1597). Am Schluſſe wer⸗ 
den noch 7 Se 3 und 20 Heiligſprechungsprozeſſe aufgezählt, 
welche noch nicht zu Ende geführt werden können, weil die erforderlichen 
Wunder noch fehlen. Beſonders intereſſant ſind die Seligſprechungsprozeſſe, 
2. {a ſich auf ſolche Diener Gottes beziehen, welche erſt in unſerem, im 


1 ge gr find. Von den 14 Seligſprechungsprozeſſen von 
dieſem, dem 20. Jahrhundert Verſtorbenen ſind 4 Martyrer⸗Biſchöfe 

mit mehreren Genoffen, 1 Biſchof, 1 Weltprieſter, 1 Franziskanerprieſter, 
13 3 Kloſterſchweſtern, 3 Männer, 1 Jüngling, 1 Mädchen. Die letzte Dienerin 
1 Gottes, Maria a Passione D. N. J. C., ſtarb 1911. nn alſo die Heroizität 
Bi der Tugenden und die Handgreiflichkeit der Wunder hell aufleuchtet, und 
1 N den Angriffen des promotor fidei (advocatus diaboli wird er im Scherz ge⸗ 
zn nannt) von Anfang an ganz offenbar überlegen ift, und Gott jo die Ver⸗ 
f 5 ehrung (ich möchte ſagen) erzwingt, dann kann der Selig⸗ wie der Heilig⸗ 
1 Inrehungsprogeh in verhältnismäßig recht kurzer Zeit zu Ende geführt 
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Antifemitismus, Rohling, Ecker und Dinter. 


Die Wogen der Judenhetze gehen zurzeit wieder hoch; ſie werden auch 
wohl noch ſteigen. Da tut es not, die ſchützenden Dämme der Tatſachen und 
— war feſt im Auge zu behalten, damit nicht die trübe Sturmflut ver⸗ 
eumderiſchen Haſſes, ungläubiger Religionsweiterbildnerei unabſehbaren 
Schaden zufügt. Der weithin bekannte Berliner Theologieprofeſſor Hermann 
L. Strack hat 1921 in 7. vermehrter und verbeſſerter Auflage bei Schwetſchke 
und Sohn in Berlin ſein Heftchen „Jüdiſche Geheimgeſetze?“ mit drei An⸗ 
hängen, 41 Seiten, neu erſcheinen laſſen. Schreiber dieſer Zeilen hat vor 
ungefähr 16 Jahren bei Strack in Berlin zur Auffriſchung Vorleſungen über 
die hebräiſche Sprache gehört und iſt allzeit gegen den hervorragenden Ge⸗ 
lehrten und Methodiker von herzlichem Danke erfüllt, wozu nicht wenig 
außer dem erfolgreichen ſchulmäßigen Sprachlernbetrieb die tiefgläubige, echt 
evangeliſche Geſinnung des Gelehrten beitrug. Wir verſtehen es voll und 
{use daß Strack als anerkannter und erjter Meiſter in der Kenntnis des 


udentums in ehrlicher Ueberzeugung Front macht gegen den Wahnwitz und 
windel antiſemitiſcher Propaganda. 1. „Mit derſelben Regelmäßigkeit, mit 
welcher Ungeziefer wieder ſich zeigt und ſich vermehrt, wenn nicht auch das 
kleinſte Eierneſtchen — 4 iſt, tritt immer wieder die Behauptung auf, der 
Talmud und der Schulchan Arukh ſeien von den Juden ängſtlich geheim 
ehaltene Schriften, deren allgemeines Bekanntwerden und genaues Ueber⸗ 
etztwerden durch vereidigte chriſtliche Sachverſtändige ein Gebot der Selbſt⸗ 
erhaltung für das chriſtliche deutſche Volk ſei. Dieſer Behauptung gegenüber 
habe ich ſeit mehr als 3 — immer wieder mit ſtärkſtem Nachdruck 
ausgeſprochen und erwieſen: „Es gibt keine jüdiſchen Geheim⸗ 
Nel Innerhalb des geſamten Judentums gibt es weder eine Schrift 
noch eine mündliche Tradition, welche kundigen Chriſten unzugänglich wäre. 
Weder ſuchen die Juden vor dieſen Chriſten etwas zu verbergen, noch können 
ſie vor ihnen etwas verbergen.“ 


„Jetzt muß ich trotz ſtarken Ekelgefühls nochmals zum Worte greifen. 
Möchten viele erkennen, daß das Geiſtesſchwert des Zweiundſiebzigjährigen 
noch nicht ſtumpf geworden!“ ſo beginnt der hervorragendſte chriſtliche 
Talmudkenner, wie mir ein gelehrter Orientaliſt Strack charakteriſierte, ſeine 
Darlegungen über folgende drei Fragen: a) Iſt den Juden ſolche Geheim⸗ 
geboten? b) Iſt ſolche möglich? „„ . Ich ſelbſt 

eſitze außer anderm ein Prachtexemplar der 1. Ausgabe des Paläſtinenſiſchen 


Talmuds (Venedig 1523 f.) die vielbändige 1 zum babylo⸗ 
e 


niſchen Talmud von Raph. Rabbinovicz und 4 Schriftchen, in denen von der 
Zenſur im Talmud und in den Kommentaren geſtrichene Stellen geſammelt 
find. Ich beſitze auch den erſten Druck des Schulchan Arukh (Venedig 1565) 
und weiß, daß er auch in größeren Bibliotheken benutzt werden kann. 4 


meine „Einleitung in Talmud und Midraſch“. (5. Auflage, Kapitel I 


München 1921, Beck.) 


Hat man ir um ſolche Geheimhaltung tatfädhli in nennenswerter 
Weiſe bemüht? S. 8 ff. ſtellt Strack die Tatſachen feſt, die das Gegenteil 
erhärten. — Dem vielgenannten Antiſemiten Th. Fritſch, der als Kron⸗ 
zeuge talmudiſcher Kenntniſſe paradiert, antwortet Strack in einem Zuſatz 
zur 7. Auflage folgendes: „ Fritſch, durch die Schrift „Jüdiſche Geheim⸗ 
geſetze?“ ſich getroffen fühlend, hat in ſeinem „Hammer“ Nr. 444 und ander⸗ 
wärts ſeiner Art Entſprechendes wider mich drucken laſſen. Ich antworte 
ihm nicht, damit er nicht ſagen könne, Th. Fritſch ſei ſo groß, daß ihm ſogar 
Prof. Hermann L. Strack zum Kampfe ſich zu ſtellen genötigt ſei.“ 2. An 
weiter Stelle behandelt Strack die angebliche Nichtswürdigkeit des jüdiſchen 

eligionsgeſetzes. Das Judentum, beſonders das deutſche, war durch Auguſt 


Rohling (feit 1891). „Dr. 2 und die ihnen folgenden Angriffe auf die 


jüdiſche Religion und Sittenlehre in eine ſchwierige Lage gekommen. Strack 
verweiſt auf ſeine Spezialarbeiten, z. B.: „Die Blutbeſchuldigung habe ich 
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für jeden, der für Beweiſe nicht unzugänglich 0 endgültig abgetan in 
„Das Blut im Glauben und Aberglauben der Men 1 8. Aufl. München 
1900. Dann geht er auf ein ſcheußliches antiſemitiſches Flugblatt ein, das 
im Frühjahr 1920 in den Straßen Berlins verteilt wurde, weil „es einen 
weiteren Beweis liefert für die gewiſſenloſe Leichtfertigkeit, 
mit der ſchwere Beſchuldigungen vor die großen Maſſen 
gebracht werden, welche ſelbſt zu prüfen nicht in der Lage, 
meiſt auch nicht willens find.“ Man leſe nur einmal die nieder: 
trächtigen Gemeinheiten von Kannibalismus und Molochdienſt, die ſkrupellos, 
ohne einen Funken von Scham, gedruckt und verbreitet werden. S. 13 ff. 
So hat denn das Judentum ſchon 1885 fünfzehn Hauptgrundſätze der jüdiſchen 
Sittenlehre formuliert, die in den folgenden Jahren von maßgebenden 
jüdiſchen Stellen anerkannt wurden. 1893 gaben die 220 Rabbiner Deutſch⸗ 
lands mit dem feierlichen Hinweiſe auf Gott beginnend eine „Erklärung“ ab, 
deren Schlußſatz lautet: „Die Sittenlehre des Judentums, die ſeinen Be— 
kennern heilig iſt, die in den Schulen gelehrt und von den Kanzeln verkündet 
wird, gebietet: in jedem Menſchen das Ebenbild Gottes zu achten, in Handel 
und Wandel ſtrenge Wahrhaftigkeit gegen jedermann zu betätigen, jedes Be- 
lübde und Verſprechen, welches irgendeinem Menſchen, ſei er Jude oder Nicht⸗ 
jude, geleiſtet würde, als unauflöslich und unverbrüchlich treu zu erfüllen, 
Nächſtenliebe gegen jedermann, ohne Unterſchied der Abſtammung und des 
Glaubens zu üben, die Geſetze des Vaterlandes in treuer Hingebung zu be— 
folgen, das Wohl des Vaterlandes mit allen Kräften zu fördern und an der 
geiſtigen und ſittlichen Vervollkommnung der Menſchheit mitzuarbeiten.“ 


Unter Anwendung derſelben Frage an Anhänger anderer Religions⸗ 
gemeinſchaften ſchreibt der Verfaſſer am Schluſſe des Kapitels: „Ob alle 
Juden nach dem Inhalte der Grundſätze und der Erklärung handeln, iſt eine 
Frage, deren Verneinung nichts gegen das theoretiſche Anerkanntſein dieſes 
Inhalts beweiſt.“ Und darum handelt es ſich! 3. Die beiden morſchen 
Säulen, auf denen das Gebäude der Scheinwiſſenſchaftlichkeit des Antiſe⸗ 
mitismus noch immer ruht, ja gerade jetzt ruht, ſind die beiden Namen 
Auguſt Rohling und Jakob Ecker. Von Rohling mögen zwei Sätze Stracks 
genügen, das andere ſteht bei Strack: a) „Rohling hat hie und da geſchrieben, 
daß er mit mir abrechnen werde. Tatſächlich hat er es vorgezogen, das zu 
unterlaſſen. Wie ich vernahm, iſt er vor einigen Jahren geſtorben. Gern 
hätte ich daher hier über ihn geſchwiegen. Aber ſein Name wird gerade jetzt 
wieder als einer, der Anſehen hat, genannt. So muß ich fortfahren, der 
Lüge und dem Haſſe entgegenzuwirken.“ (S. 21.) b) (Nachtrag vom 14. Okt. 
1920) „Durch einen zuverläſſigen Gewährsmann in Prag erfahre ich heute, 


daß Auguſt Rohling noch lebt und wo. Lange und ſchwer hat S. 235 durch 


ſein Schreiben geſündigt; jetzt iſt ſein Schweigen ein Unrecht.“ (S. 2 

Aus kollegialiſchen Rückſichten wollte ich anfänglich nachſtehendes 
Reſume nicht veröffentlichen. Aber von ebenſo gelehrter wie lebenserfahrener 
Seite wurde mir entgegengehalten, daß eine Aufklärung auch in Eckers 
Intereſſe läge, da die Sache doch öffentlich ausgetragen werde. Dazu kommt, 
daß Strack feinem Gegner Ecker in chriſtlicher Geſinnung gerecht wecden 
möchte. Für die katholifche geiſtliche Welt find aber die gelehrten und 
ſcharfſinnigen Unterſuchungen Stracks bedeutſam. Er ſchreibt Seite 21 ff.: 
„Gerne würde ich es unterlaſſen, nochmals über Jakob Ecker zu ſprechen. Im 
Frühjahr 1884 veröffentlichte er, damals Dozent für ſemitiſche Philologie an 
der Akademie zu Münſter i. W., in zwei ſchnell aufeinander folgenden Auf- 
lagen „Der Judenſpiegel im Licht der Wahrheit. Eine wiſſenſchaftliche U iter⸗ 
ſuchung“, Paderborn (2. Aufl., 128 S.) nach dem Vorworte das Ergebnis 
eines von ihm gerichtlich erforderten Gutachtens und eine „objektive und 
unparteiiſche Beurteilung“ des Judenſpiegels ... von Dr. Juſtus.“ Seit⸗ 
dem hat Ecker in den hier in Betracht kommenden Fragen, 


wenigſtens in der Oeffentlichkeit, vollſtändig geſchwie⸗ 


gen. Ich kenne von ihm nur „Porta Sion“, ein dickleibiges Lexikon zum 


lateiniſchen Pſalter, Trier 1903, und eine ausführliche Abhandlung über die 
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von dem Kirchenvater Hieronymus aus dem Hebräiſchen gemachte Ueber— 
ſetzung des Pſalters, Trier 1908. Außerdem hat er katholiſche Schul⸗ und 
Hausbibeln bearbeitet und „Lilien des Feldes, der Jungfrau Kloſterleben in 
der Welt“ (7. Auflage Freiburg i. Br. 1912) herausgegeben. Ich bin geneigt 
anzunehmen, daß E., wenn direkt und aufs Gewiſſen gefragt, das i. J. 1883 
von ihm Geſchriebene ſchon wenige Jahre ſpäter nicht mehr würde aufrecht⸗ 
erhalten haben. Aber vielleicht hat er ſein Verfaſſerrecht für immer verkauft 
und zum Schweigen ſich verpflichtet. Oder mangelte es ihm an dem perfön- 
lichen Mut, offen einzugeſtehen, daß er das früher Geſchriebene nicht mehr 
vertrete? Jedenfalls gilt ſein „Gutachten“ über den „Judenſpiegel des 
Dr. Juſtus“ oder „die 100 neu enthüllten Geſetze“ der Juden noch gegen⸗ 
wärtig, ja gerade gegenwärtig Vielen als Werk höchſter Wiſſenſchaftlichkeit. 
. ... Darum muß ich auch in bezug auf Jakob Ecker früher ſchon Geſagtes 
wiederholen, nicht um den mir unbekannten Jakob Ecker der Jahre nach 
etwa 1900 anzugreifen, ſondern um das zuerſt Ende 1883 veröffentlichte 
Gutachten als nichtig zu erweiſen. 

Am 2. April 1885 hatte ich an amtlicher Stelle ein Urteil über Ecker ab— 
zugeben. Es lautete in den Hauptſätzen: 

„Eckers Schrift habe ich von neuem geprüft und wiederhole, daß Ecker 
nicht ihr geiſtiger Vater ſein kann; denn um hier nur einiges anzuführen: 
1. ſie enthält Zitate und Angaben, von denen ſchwerlich irgendein geborener 
Chriſt durch eigenes Studium weiß ... 2. fie enthält nicht wenige Behaup⸗ 
tungen, die nicht zu der Annahme paſſen, daß der Stoff von Ecker ſelbſt 
gefunden und geſammelt ſei . .. 3. finden ſich nicht wenige Auslaſſungen, 
die, ohne Annahme grober Fälſchung, undenkbar, wenn Ecker ſelbſt den 
Stoff ſammelte ... An ſehr vielen Stellen iſt Eckers Beurteilung des 
„Judenſpiegel“ derart, daß man nur ſchwanken kann, ob Ecker der Wahr⸗ 
heit parteiiſch ins Geſicht ſchlägt oder ein völliger Ignorant, aljo nicht Ver— 
faſſer des Buches iſt.“ 

Was ich damals geſchrieben und aus demſelben Grunde wie jetzt ſchon 
1893 veröffentlicht habe, hat bei erneuter Prüfung jetzt wieder mir ſich 
beſtätigt. 

Ich bin gewiß: 

Jakob Ecker iſt gar nicht der Verfaſſer des unter 
feinem Namen gedruckten Buches („Gutachtens“). Der wirkliche 
Verfaſſer, das heißt der Lieferer des Stoffs, iſt ſo gut wie zweifellos 
„Dr. Juſtus“ oder Ahron Brimann ſelbſt! Dieſer hat dem Dr. Jakob 
Ecker eine jeden Nichtjuden und auch viele Juden zu blenden geeignete Fülle 
von Zitaten geliefert, durch welche die Angaben des „Judenſpiegels“ in 
unbedeutenden Einzelheiten berichtigt wurden, im weſentlichen aber beſtätigt 
u werden ſchienen, daß viele dieſer Zitate aus dem Zuſammen— 

ang geriſſen waren, anderes ihnen direkt widerſprach, 
erkannte Ecker nicht. Die Berichtigung von Einzelheiten war für 
Ahron Brimann natürlich nicht Selbſtzweck, ſondern ſollte nur das „But: 
achten“ als „objektiv“ und „unparteiiſch“ erſcheinen laſſen.“ In einer neuen 
u fügt Strack bei: „Wie ich nach Vollendung des Manuſkriptes auf 

nfrage nach Trier erfahre — (am Profeſſorentiſch wurde über dieſe Anfrage 
geſprochen) —, iſt Jakob Ecker ſchon am 1. November 1912 als Profeſſor am 
Schrift „Der Judenſpiegel im Lichte der Wahrheit“ er nach deren Veröffent— 
lichung, inſonderheit während der letzten Jahre ſeines Lebens, hatte, habe 
ich leider nicht ſicher ermitteln können. Ich glaubte das im Texte Geſagte 
ungeändert laſſen zu ſollen.“ > 


„Ein pſychologiſches Rätſel iſt das Verhalten Ahron Brimanns. Aus 


Rumänien nach Deutſchland gekommen, erbat und erhielt er in Berlin Unter- 
richt in der evangeliſchen Religion von Th. Paſtor de la Roi . 3 Von 
Berlin wollte er nach Stuttgart überſiedeln, geriet aber in die Hände 
römiſch⸗katholiſcher Antiſemiten, ſchrieb den „Judenſpiegel des 
Dr. Juſtus“, ſowie „Talmudſche Weisheit, 400 höchſt intereſſante, märchen⸗ 
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e Ausſprüche der Rabbiner (Paderborn 1884) und half * Rohlin 
ei der Begründung der n aus dem Sohar. ald darau 
trat eine innere Wandlung bei ihm ein. Schon im Jahre 1885 verhöhnte er 
ohne de zu nennen; Strack weiß dies von Prof. M. Flunk⸗Innsbruck. 
ergl. S. 19.) Rohling wegen ſeiner Unwiſſenheit. Danach iſt er (nach feen 
uden⸗ 
— iſt ohne ſeine Mitwirkung, auch ohne ſeine ausdrückliche Billigung 
ergeſtellt .. „Aber Ahron Brimann, obgleich er zurzeit ſchweigt, weiß, 
daß der „Judenſpiegel des Dr. Juſtus“ nur ein Zerrbild zeigt.“ Dann ſchließt 
Strack das Kapitel, auf das wir verweiſen müſſen, mit dem hkategoriſchen 
Satz: „Und jeder, der das hier Dargelegte unvoreinge⸗ 
nommen geleſen hat, wird mit mir überzeugt fein, daß 
es in Sachen des Talmuds, des Schulchan Arukh und über⸗ 
aupt der jüdiſchen Literatur mit der Berufung auf 
ohling und Ecker ein Ende haben muß.“ 

4. Und Arthur Dinters „Sünde wider das Blut“, ein Zeitroman, der 

N x drittehalb Jahren in 120 000 Exemplaren verkauft worden iſt? 
n flammenden Worten legt Strack in Kürze dar, daß das Dinterſche 


Buch eine Sünde iſt wider die Kunſt, wider die Wiſſenſchaft und wider das 


Vaterland. „Ich habe nicht Anſtand genommen, mehrfach, ſo am 25. Nov. 
1919, in einer großen vom Verbande jüdiſcher Jugendvereine Deutſchlands 
veranſtalteten Verſammlung, dahin mich zu äußern, daß von manchen 
jüdiſchen Seiten Schädigungen unſeres Volkslebens 
ausgegangen ſind, und daß wir chriſtliche Deutſche an die 
Juden Deutſchlands Forderungen zuſtellen haben. 

Aber dieſen Forderungen entſprechen Pflichten auf 
unſerer Seite. Wir müſſen die Juden Deutſchlands, die ehrlich Deutſche 
ſein wollen, auch als ſolche anerkennen; und ich erkläre den unchriſtlichen 
Haß, den A. Dinter verbreitet, auch hier als verderblich für unſer Vaterland. 
Ich weiß, daß dieſes Treiben dem Anſehen Deutſchlands im Auslande auch 
in ſolchen Kreiſen, deren Denken und Fühlen für uns nicht gleichgültig ſein 
kann, ſehr geſchadet hat. „Hunnen“ werden die Deutſchen auch deshalb 
genannt, weil ſie als Antiſemiten gelten. Und welchen Eindruck muß der 
maßloſe, ungerechte und widerwärtige Judenhaß des A. Dinters auf die 
ehrlich deutſch ſein wollenden Juden machen!“ — 

Ein energiſcher Akademiker, der mir vor vielen Monaten dieſes Buch 
zur Kenntnisnahme mitgab, legte mir ſpäter bei der Mitteilung, daß ich das 
entſetzliche Machwerk geleſen habe, ſofort die Frage vor: „Ja, haben Sie 
denn auch die Anmerkungen geleſen? Das iſt's!“ — Der beſte chriſtliche 
Talmudkenner Strack ſchreibt hierüber S. 28: „Die gelehrt ſcheinenden An⸗ 
merkungen (Dinters) ſind faſt ſämtlich aus zwei Büchern von Pine und 
„Ecker“ abgeſchrieben.“ (28) „A. Dinter und Th. Fritſch, den Dinter ab⸗ 
ſchreibt, ſind auf dem Gebiete, über das zu urteilen ſie ſich anmaßen, beide 
geradezu ſündhaft un wiſſend.“ (27) Das genügt über diefe Anmerkungen. 

5. Man wird Strack beipflichten, in der ganzen Antiſemitenhetze muß 
es mit der Berufung auf Ecker, Rohling und erſt recht auf Fritſch ein Ende 
haben. — Haben wir Katholiken es nicht, wer weiß wie oft, am eigenen 
Leibe geſpürt, wie nichtswürdige Verleumdungen unter ſcheinbar wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hülle der katholiſchen Sittenlehre und ihren heiligſten Vertretern 
öffentlich ins Geſicht geſchleudert wurden? Wer erinnert ſich nicht der ſog. 
Graßmann⸗Skandale? Der Beſchimpfungen und Verleumdungen gegen den 
hl. Alphons von Liguori? Hat nicht ſelbſt ein Graf Hoensbroech dicke Bücher 


und kleinere Volksſchriften verfaßt mit wiſſenſchaftlich irreführenden An⸗ 


klagen gegen die Kirche und die hl. Lehre? Schleudert man gegen unſer 
Volk nicht maßloſe Anklagen in der ganzen Welt? So geht es nach G. Strack 
auch dem Talmud und der Sittenlehre des n Täuſchen wir uns 
nicht: Der erſte Schlag geht gegen das Alte Teſtament; der zweite wird ſich 
gegen uns richten. Alſo weg mit den vergifteten Waffen! „Denn auch wer 
im Wettkampfe ſtreitet, wird nicht gekrönt, wenn er nicht ordnungs⸗ 
gemäß gekämpfthat.“ (2. Tim. 3, 5.) Wir teilen das Bedauern eines 
gewandten und gelehrten Prälaten, daß der hochverdiente Profeſſor Ecker 
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nicht irgendeine Form gefunden hat, um zu bekunden, daß er ſpäter nicht 
mehr ſo dachte wie 1883 als junger Privatdozent zu Münſter, der gleich 
Rohling in die Einflußſphäre Ahron Brimanns geraten war.!) Dieſer ehe: 
malige Jude Ahron Brimann war ſchlauer und „drehte ein großes Ding“ fr 
Jahrzehnte. Dann iſk er ſpurlos verſchwunden. (S. 23.) Man möchte ihm 
unwillkürlich mit einem „gewiſſen Herrn Matthias“ im Trierer Poſtwagen 
zurufen: „Hiergeblieben!“ | 

Mögen Stracks „Jüdiſche Geheimgeſetze?“ (bisher 21—24 000) eine auf- 
klärende Maſſenverbreitung finden! Veritas liberabit vos. 


) Anmerkung. Man leſe z. B. nur in dem neueſten Hefte der Inns⸗ 
brucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie einige Sätze aus Holzmeiſters 
wertvollem Referat über Schlögls Ueberſetzung des babyloniſchen Talmud 
(Wien, Burgverlag 1. Lief., 96 S., 100 Kr.). „Man kann ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß das hier (von Schlögl) Geſagte fürs praktifche Ver⸗ 
ſtändnis nicht die Bedeutung hat, welche den kurzen handlichen Miſchna⸗ 
Ausgaben von Strack. . zukommt. Dieſe Herausgeber drucken nur den 
Text des offiziellen Geſetzbuches, des Miſchna, ab und fügen — namentlich 
zeichnet ſich Strack hierin vorteilhaft aus — in reichen Anmerkungen das 
Wichtigſte aus der Gemara bei. Bei Seminarübungen an der Hand von 
Stracks Ausgabe (Leipzig 1915, 56 S., 1,20 Mk.) gerade dieſes Traktates 
Berachoth kann man leicht einen guten Einblick ins Gebetsleben des vom 
Phariſäismus auf falſche Bahnen gelenkten Judenvolkes erlangen. Man 
ſieht. wie wahrheitsgetreu die Schilderung iſt, welche unſer Herr und ſeine 
Evangeliſten vom Phariſäismus bieten. Schlögls Ausgabe müßte das beſſer 
hervortreten laſſen. 

Die Ueberſetzung iſt, wie zu erwarten war, ſehr frei. ... Bei einer 
Talmudausgabe iſt es wohl anders beſtellt als bei der Beurteilung einer 
— 1 9 da die Talmudüberſetzung doch nur für den Forſcher 
beſtimmt iſt. Auch hier ſcheint Strack beſſer die goldene Mitte gefunden 
u haben, da er reichlich in eckigen Klammern jene Satzglieder in die Ueber⸗ 
ſetzung beifügt, die in der protokollariſchen Faſſung des Talmuds übergangen 
— 1922 S. 130, 31. — Beſonders ſympathiſch berühren uns Trierer 

eitgenoſſen zwei Sätze Holzmeiſters aus der Kritik des Buches Bergmanns 
„Bibliſches Leben“. Dieſes Referat Holzmeiſters iſt eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung und bedeutſame Ergänzung der Beſprechung im Pastor bonus (1921 
Auguſtheft S. 522/23) aus der Feder des Würzburger Kollegen Dr. Valentin 
Weber: „Die Unform Jehova ſcheint aus der katholiſchen Literatur nicht ver⸗ 
chwinden zu wollen.“ (S. 95, 111, 128; II 79, 154 bei Bergmann.) In einer 

nmerkung fügt der Innsbrucker Gelehrte bei: „Es ſei hiermit die Anregung 
gegeben, da Anſach katholiſchen wiſſenſchaftlichen Verleger die ganz un⸗ 
richtige Form einfachhin aus ihren Offizinen verbannen mögen.“ (S. 132 
I. Quartalheft 1922.) 4 

Zur Entſchuldigung der ſeit Jahrzehnten in ganz Deutſchland rühm⸗ 
lichſt bekannten Offizin der Trierer Paulinus - Druckerei und ihres 
„Offizin⸗Vergehens“ im vorigjährigen Märzheft, P. b. S. 261, Anm. 2, das 
der beleſene Innsbrucker Neuteſtamentler und Talmudkenner ſcharf ins 
Auge gefaßt zu haben ſcheint, ſei heute betont, daß es ſich im Pastor bonus 
nur um eine Zitation handelte, und zwar aus einem proteſtantiſchen Autor. 
— Der edle und gelehrte Prof. Dr. Chriſtian Schmitt⸗Koblenz, der väterliche 
Freund und Landsmann des Herausgebers ſeit den Tagen der Jugend, einer 
der würdigſten Prieſtergeſtalten der Diözeſe, mag mit ſeinen 70 und mehr 
Weisheitsjahren ſelber ſehen, wie er den Kopf aus dieſer wiſſenſchaftlichen 
Schlinge wieder herausbekommt. Es täte uns doch ſonſt leid um den 
Koblenzer Gelehrten, den wir wohl in vollſter Uebereinſtimmung mit dem 
wegen ſeines hervorragenden Verwaltungstalents allgemein hoch verehrten 
Trierer Kapitularvikars Tilmann auch ohne wiſſenſchaftliche Makel und 
Runzel ſehen möchten. | 

1) Man denke an die ſolgenſchwere Streitfrage der literariſchen Autorſchaft Emmerich⸗ 
Brentano. Siehe unten S. 297 98. 
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Pastor bonus 1921/1922. 
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Pfarrliches Beerdigungsrecht: Konzilskongregation 9. Juli 1921. 
AAS 534. Im Jahre 1850/51 wurde das Bistum Diano in Unteritalien ers 
richtet. In der Biſchofsſtadt befanden ſich vier Pfarreien, deren Beerdigungsrecht 
nun das Domkapitel beanſprucht mit der r es hätte ſeit damals, zu⸗ 
weilen bloß auf Erſuchen der Erben oder Verwandten der Verſtorbenen, die Beer⸗ 
digungen vorgenommen, ohne dem betr. Pfarrer den Pfarranteil zu geben. Die 
Pfarrer jedoch behaupten, das ſei nur ſeit 1916 geſchehen und von ihnen um 
des Friedens willen geduldet worden. Sie wünſchten aber jetzt eine Regelung 
nach den beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften. Kann das Kapitel weiter Beer⸗ 
digung en aus dieſen Pfarreien vornehmen? | 

ntwort: Nein, außer es habe jemand dort fein Begräbnis beſtimmt 
oder fein Familiengrab; und auch in dieſen Fällen iſt der Pfarranteil an den 
Pfarrer des Verſtorbenen zu entrichten. 

Die Forderung der Pfarrer gründet ſich auf das allgemeine Recht; daher 
trifft das Kapitel die Beweislaſt. 

Die Erben oder Verwandten können das Begräbnis außer der eigenen 
Pfarrei nur beſtimmen wenn fie vom Verſtorbenen beauftragt find (vgl. Kan. 
1226); das Recht, ſich außerhalb der eigenen Pfarrei beerdigen zu laſſen, be⸗ 
nachteiligt den Pfarrer und iſt daher eng auszulegen. Eine ehemalige kgl. nea⸗ 
politaniſche Verordnung, die auch den Erben oder Eltern die Wahl des VBe⸗ 
ſfräbniſſes freiſtellt, iſt nicht anwendbar; denn fie widerſpricht dem gemeinen 

echt und iſt im Konkordat nicht enthalten. Der Umſtand, daß die Pfarrer 
den Pfarranteil nicht verlangten, iſt unerheblich; denn ſie haben zwar das Recht, 
aber nicht die Pflicht, ihn zu fordern. Es wäre nur von Belang, wenn ſie ihn 
efordert und der Ablehnung ſich ach hätten. Außerdem fehlt auch die er⸗ 
orderliche unvordenkliche Zeit für die Verjährung, da das Kapitel erſt 1850/51 
gegründet wurde. So war den Pfarrern Recht zu geben. 

Verpflichtung des Biſchofs zum Brevier: Konzilskongregation 
10. Juli 1921 AAS 477. Der Biſchof iſt wie die Prieſter zum Breviergebet 


verpflichtet. Aber manchmal muß er nach der Vorſchrift des Caeremoniale 


Episcoporum andere Verrichtungen vollziehen, z. B. vor dem Pontifikalamt die 
F zur Meßfeier ſprechen, während der Chor die Terz oder 
on betet. 

10 Genügt der Biſchof der Terz oder Non, wenn er vor dem Pontifſikal⸗ 
amt die Vorbereitungsgebete nach dem Caerem. Ep. ſpricht? 

Antwort: Ja. 

20 Genügt der Biſchof dem entſprechenden Abſchnitt des Breviers, wenn 
er die Veſper oder Laudes hält, ferner bei der Bittprozeſſion und bei anderen 
feierlichen Serrichtungen, obgleich nach dem Caerem. Ep. der Chor oder be- 
— Sänger einzelne Teile rezitieren oder ſingen müſſen, ohne daß er ſie 
ſpricht? | 
Antwort: Nein, außer er wäre durch die Zeremonie gemäß den Bor: 
ſchriften des Caerem. Ep. ſelbſt verhindert. 

Der Grund ſatz der 33 iſt folgender: Was der Chor als Ganzes 
tut, gilt auch für jenen, der vorſchriftsgemäß eine abweichende Handlung im 


Chor machen muß; aber wenn er nicht durch etwas anderes behindert iſt, gilt 
die gemeinſame Handlung des Chores nicht für ihn, z. B. bei der Bittprozeſſion 
iſt der Biſchof nicht verhindert, die Litanei mitzubeten oder zu ſingen. 


Errichtung des Bistums Eupen⸗Malmedy: 30. Juli 1921 AAS- 
467. Nach em das Gebiet Eupen und Malmedy durch den Friedensvertrag an 
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Belgien überging, mußte auch die kirchliche Verwaltung neu geregelt werden. 
Mit — . des Kölner Erzbiſchofs trennte daher der Papſt beide Bezirke 
vom Erzbistum Köln und bildete ein neues Bistum. Der Biſchof von Lüttich 
ſoll auch dieſes verwalten und nach beiden Bistümern benannt werden, ſowie 
von beiden geſondert Beſitz ergre fen. Im neuen Bistum iſt gleichfalls eine 
biſchöfliche Verwaltung mit einem Domkapitel oder Ausſchuß von Räten zu 
bilden, ein bevollmächtigter Vertreter des Biſchofs zu beſtellen und eine Kathe⸗ 
drale zu beſtimmen. Der Biſchof von Lüttich muß jährlich einen Monat im 
neuen Bistum zubrıngen. Die kirchlichen Pfründen ſtehen ohne Unterſchied auch 
den Geiſtlichen des andern Bistums offen. 

Biſchofsernennung in Polen: 20. Auguſt 1921 AAS 430 Nach 
dem gemeinen Recht ſteht dem Papſt die Ernennung der Biſchöfe zu. Natur⸗ 

emäß iſt dafür die Kenntnis der Bedürfniſſe und Verhältniſſe des betreffenden 
prengels ſehr erſprießlich. Daher iſt für die meiſten Länder ein ziemlich ähn⸗ 
liches Verfahren vorgeſehen, wie es hier für Polen angegeben iſt. 

Alle drei A Pr ſollen die verſammelten Biſchöfe in geheimer Abſtimmung 
eine Anzahl von Prieſtern benennen, die fie für das Amt eines Biſchofs für 
geeignet und würdig halten. Das Ergebnis der Beratung und Abſtimmung iſt 
dem Hl. Stuhl zu berichten. Die Biſchöfe ſollen ſich vorher entſprechend er⸗ 
— und vergewiſſern, bevor ſie jemand vorſchlagen, und eidlich Verſchwie⸗ 
reg geloben. Außerdem ſteht es aber jedem Bifchof frei, entweder bei dieſem 

— oder bei anderer Gelegenheit dem Hl. Stuhl zweckdienliche Angaben zu 
machen. 

Vorlage der Regeln oder Satzungen beim Hl. Stuhl: Reli⸗ 
11 26. Oktober 1921 AAS 538. Am 26. Juni 1918 beſtimmte 

ie Religioſenkongregation, daß die Satzungen aller päpſtlichen Genoſſenſchaften 

und Orden nach dem KGB zu verbeſſern und dann zur Durchſicht vorzulegen 
ſeien. Bei der ungeheuren Zahl von Satzungen geht die Durchſicht langſam 
voran und wird noch dadurch befondeı3 erſchwert, daß verſchiedene Vorlagen 
nicht 2 Daher wird folgendes angeordnet: | 

10 Nur die eigentlichen Regeln oder Satzungen ſind vorzulegen. 

20 Der Orden oder die Genoſſenſchaft ſelbſt muß den Text verbeſſern und 
in doppelter Ausfertigung vorlegen. 

3 Der Text werde nur in jenen Punkten berichtigt, die dem KGB wider⸗ 
an. oder ergänzt, wenn etwas fehlt: wenn möglich ftet3 mit den Worten 

40 Wenn eine Genoſſenſchaft bei dieſer Gelegenheit umfangreichere Aender⸗ 
ungen beabſichtigt, die nicht durch das KGB geboten ſind, jo ſoll fle ein beſonderes 
Geſuch einreichen mit dem vollſtändigen alten und neuen Text und die Gründe 
für die Aenderungen anführen. Das Geſuch wird nur bewilligt, wenn die 
Aenderungen im Generalkapitel beſprochen und angenommen wurden. Werden 
aber nur unbedeutende Stellen oder Worte geändert oder Gebräuche beſeitigt, 
die infolge der veränderten Zeit⸗ oder Lebensverhältniſſe bereits abgekommen 


ſind, und ähnliches, ſo genügt der Beſchluß des Generalrates. 


50 Verſchiedene ſelbſtändige Häuſer desſelben Ordens haben zuweilen die 
nämliche Regel, z. B. verſchiedene Häuſer der nämlichen Benediktinerkongregation. 
Dieſe müſſen nun einen einheitlichen Text für die Aenderungen vorſchlagen oder 
durch die Religioſenkongr. ausarbeiten laſſen, damit nicht Abweichungen in der⸗ 
ſelben Regel entſtehen. 

Das zweite Noviziatsjahr: Religioſenkongr. 3. Nov. 1921 
AAS 539. o die Satzungen ein zweites Noviziatsjahr vorſchreiben und ge⸗ 
ſtatten, daß die Novizen alsdann den Werken der Genoſſenſchaft obliegen, iſt 
das weiterhin zuläſſig, aber nur, wenn die weſentlichen Beſtinmungen des Novi⸗ 
ziats gewahrt werden. Im Noviziat ſoll nämlich der Geiſt der Novizen in allem 
gebildet werden, was dazu dient, die Fehler auszurotten, die Gemütserregungen 
beherrſchen, die Tugenden zu erlangen und das klöſterliche Leben durch das 

tudium der Satzungen zu erlernen. Die Novizen ſollen die chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit erſtreben lernen durch die Ausübung der evangeliſchen Räte und der 
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Gelübde: darin beſteht gerade der Zweck jedes Religioſen. Zwei Jahre Noviziat 
ſind beſonders in jenen Genoſſenſchaften zu empfehlen, die nach außen tätig 
find, weil fie da mehr zerſtreut und den Gefahren der Welt ausge ſetzt find und 
daher einer gediegeneren und feſteren Grundlage bedürfen. Es muß auch im 
zweiten Jahre vor allen anderen Aufgaben das geiſtliche Leben gepflegt werden. 

20 Doch dürfen die Novizen alsdann den Werken der Genoſſenſchaft ob⸗ 
liegen, wenn die Satzungen es geſtatten, aber klug und maßvoll und nur zur 
eigenen Ausbildung. Auch dürfen ſie nie ſelbſtändig ſolche Arbeiten ver⸗ 
richten, etwa die Stelle eines Lehrers (einer Lehrerin) vertreten oder im Kran⸗ 
kenhaus ſelbſtändig pflegen, ſondern unter der Leitung und Aufſicht eines charakter⸗ 
feſten Mitgliedes, das ſie in Wort und Tat anleitet. 

Wenn nach den Satzungen ein Novize oder eine Novizin im zweiten 
Jahre den Werken der Genoſſenſchaft außerhalb des Noviziatshauſes obliegen 
kann, ſo darf das nur ausnahmsweiſe und aus einem ſchwerwiegenden 
Grunde geſchehen: dieſer Grund muß zudem auf ſeiten des Novizen oder der 
Novizin liegen, weil ſie z. B. im Noviziatshaus nicht gehörig ausgebildet werden 
oder aus einem anderen Grunde dort nicht bleiben können: niemals aber und 
unter keinem Vorwand kann die Notlage oder der Vorteil der Genoſſenſchaft 
ein genügender Grund ſein, z. B. weil irgendwo Mitglieder fehlen und die No⸗ 
vizen ſie in der Tätigkeit 132 ſollen. 

NB. Wenn die ſofortige Durchführung dieſer Vorſchrift der Genoſſenſchaft 
ſehr große Schwierigkeiten bereitete, ſo könnte ſie den Hl. Stuhl um Aufſchub 
oder Milderung für eine gewiſſe Uebergangszeit bitten. 

4 Die Novizen müſſen aber in jedem Falle, ſeien fie in oder außer dem 
Noviziatshauſe geweſen, zwei Monate vor der Gelübdeablegung jede äußere 
Tätigkeit aufgeben, wenn ſie außerhalb des Noviziats waren, zurückgerufen werden, 
damit ſie ſich dieſe zwei Monate auf die Gelübdeablegung vorbereiten und im 
Geiſle ihres Berufes gefeſtigt werden. 

An dieſe Vorſchriften ſind alle religiöſen Genoſſenſchaften ſtreng gebunden. 


Limburg. Dr. Franz X. Seht P. S. M. 


Literariſche Mitteilungen. 


Ueber den Richtungsstreit in der Mystik hat P. Böninghaus S. J. in den 
Stimmen der Zeit“ (Januarheft 1922, S. 308 ff.) anläßlich der Kritik des 
Buches des Freiburger Dogmatikers Krebs: „Grundfragen der kirchlichen 
Myſtik“ (Freiburg, Herder, 1921; 266 S., 15 Mk.) einige ernſte Worte geſpro⸗ 
chen, auf die hingewieſen ſei. Es handelt ſich um das 4. Kapitel: „Die Myſtik 
als Ziel und Frucht der — Frömmigkeit“. Krebs tritt für Dimmler 
und Lamballe gegen Poulain ein. Dazu bemerkt Böninghaus: „Krebs meint 
aber im Nomen einer geſunden Myſtik, ſich gegen Poulain wenden zu ſollen. 
Wir müſſen es gerade herausſagen: Dieſe Seiten des Buches 
1 uns völlig unzulänglich. Die Beweisführung ſchreitet hier 
och gar zu 2 geſchürzt einher. Wer auch nur ein wenig von den Tat⸗ 
— und den Fragen des myſtiſchen Lebens und dem Ernſt des Poulain'ſchen 
uches weiß, wird von der oberflächlichen, rein dialektiſchen Ab⸗ 
hie ei By Krebs peinlich berührt. Nein, jo einfach werden die 
Sätze des ches »Die Fülle der Gnaden nicht abgetan. Und zwar deshalb 
nicht, weil Poulain im weſentlichen auf den Schriften der hl. Thereſia und des 
l. Johannes vom Kreuz fußt, und weil er eine gediegene Erfahrung mitbringt. 
ieſen Tatbeſtand ſollte man nicht weiter verſchleiern. Die weſentlichen Sätze 
Poulains ſtehen und fallen mit dem einen: Die großen ſpaniſchen Myſtiker haben die 
2 Tatſachen der Myſtik klaſſiſch formuliert; ſie haben, was die ganze 
eberlieferung immer meinte und auch immer durchſcheinen ließ, ausgeſprochen. 
Das eben tut Poulain. Einige gewagte Ausdrücke mag man bekämpfen; aber 
da es uns doch um die Sache zu tun iſt, ſollte man nicht überſehen, welche 
lacht Den — aus Tradition oder Erfahrung — unter den For⸗ 
meln ſtecken.“ 
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„Man kann ſich übrigens des Eindrucks nicht erwehren, daß Krebs hier 
nicht mehr ſeine eigene Gedanken verfolgt. Seine eigenen Ausführungen über 
die Lehre der Ueberlieferung hätten ihn viel näher an Poulains Weſensbeſtim⸗ 
mung führen müſſen. Aber er geriet in Abhängigkeit von Schriftſtellern, die 
gen in dieſer Frage nicht Führer fein dürfen: Lamballe und vor allem 

immler. Selbſt die treffliche Einführung von Zahn hat ihre Vorzüge anderswo, 
als in einer klaren Weſensbeſtimmung der Myſtik. So kommt es denn, 
daß am Ende dieſes Kapitels das myſtiſche Gebet von jedem 
inbrünſtigen Gebet nicht mehr gu unterſcheiden iſt. Das ſoll die 
kirchliche Ueberlieſerung ſein? Solche Lehre wäre Rückſchritt und die Seelen 
fördert ſie nicht.“ 

„Weil Krebs ſich den Weg zum Weſen der Myſtik verſchloß, konnte er 
auch nicht das klare Wort über »die natürlichen Grundlagen des myſtiſchen 
Lebens finden 

Pater Böninghaus hat recht mit ſeinem: Wir müſſen es gerade heraus⸗ 
ſagen: Dieſe Seiten des Buches ſcheinen uns völlig unzulänglich. Der Frei⸗ 
burger Dogmatiker darf ſicher ſein, daß das Ereignis im Leben der Gräfin 
Droſte, „du ſollſt eine Braut meines Herzens ſein“ (S. 167) einerſeits, und die 
Reflexionen der Ehrwürdigen Klara Fey ... Es war ein Gefühl, wie der 
Herr als Bräutigam“. . . (S. 169 f.) ſowie Krebs' eigene Erwägungen anderer⸗ 
ſeits am Vorabend der Prieſterweihe zu St. Peter, daß die Seele Gottes Braut 
ſein ſoll, ganz, ganz verſchiedene Sachen find. 


Es iſt gerade ſo, wie Poulain ſagt: „Myſtiſch nimmt man diejenigen 


Akte oder Zuſtände, welche unſere Anſtrengungen und Kräfte niemals hervor⸗ 
bringen können, und zwar nicht einmal einen Augenblick, nicht einmal den 
ſchwächſten Grad davon.“ Auch das anſchließende Zitat Poulains iſt wirklich⸗ 
keitswahr: „Wir müſſen es gerade herausſagen“ mit P. Böninghaus: Dieſe 


Seiten des Buches ſcheinen uns völlig unzulänglich und oberflächlich.“ 


Ueber die „Leidensbraut“ der gefeierten Proſadichterin A. von Krane, wie 
die neue Lebensbeſchreibung der Seherin von Dülmen, Anna Katharina Em⸗ 
merich, betitelt wird, ſchreibt Hermann Cardauns in einer Beſprechung der 
Bücherwelt (Borromäusverein, Bonn, Januar 1922, S. 1—4) aoſchließend: 
A. v. Krane „läßt es an einer ernſthaften Unterſuchung ihrer Gründe fehlen 
und häkt leider zwei Geſichtspunkte nicht auseinander, die nur äußerlich zu⸗ 
ſammenhängen: die perſönliche Würdigung der Dulderin und das Urteil über 
ihre Geſichte in der Brentanoſchen Faſſung. Vor Jahren hat mir ein ſehr 
bekannter deutſcher Biſchof erklärt: »Ich bin ein großer Verehrer der 
Emmerich; aber ich unterſcheide zwiſchen ihr und Brentano. 
Das iſt der Kernpunkt. Man kann tiefes Mitleid und aufrichtige Verehrung 
für die Nonne von Dülmen hegen — auch ich neige dazu — und doch anderer⸗ 
ſeits die Zumutung abweiſen, aus den Tagebüchern wie aus einer reinen Quelle 
zu ſchöpfen. Das hat A. v. Krane nicht erkannt, und das iſt der Grundfehler 
dieſes Buches einer dichteriſch hochbegabten Dame“ (S. 4). 

Ueber Brentano orientieren kurz folgende Zeilen (S. 3): „Daß Brentano 
zwiſchen gewaltigen und tiefergreifenden Stellen auch mehr oder minder hand⸗ 
greifliche Märchen erzählt, Ungereimtheiten vorträgt, ſich ſelbſt widerſpricht (die 
ausſchweifende, mittelalterliche Urſula⸗Legende läßt er von der Emmerich bald 
ablehnen, bald annehmen), ſich Interpolationen geſtattet, viele Seiten mit 
»Bifionen« füllt, die man ſchon vor Jahrhunderten in heidniſchen und chriſt⸗ 
lichen Büchern, nicht ſelten wörtlich leſen konnte, daß er Mißverſtändniſſe und 
Irrtümer in dieſe Quellen hineinträgt, daß er in der Einleitung zu ſeinem 
ſchönſten Buch, der Paſſion, den Betrachtungen der E. »auch den minde⸗ 
ſten Anſpruch auf den Charakter hiſtoriſcher Wahrheit“ feierlich abſpricht, um 
ihn an unzähligen anderen Stellen behaupten — von all dieſen doch recht 


befremdlichen Dingen leſen wir bei A. v. K. faſt kein Wort —, ſie läßt »dieſe 


Streitfrage auf ſich beruhen.“ „Die Tatſache, daß von den drei römiſchen 
Konſultoren zwei geurteilt haben, die von Br. aufgezeichneten Biſionen könnten 
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für den Seligſprechungsprozeß nicht als authentiſch angeſehen werden, wird 
uns vorenthalten.“ 

„Eine wirkliche 89 die den geſamten 2 be: 
herrſcht, das Für und Wider forgfältig prüft, die Tatſachen 
ermittelt, iſt das Buch nicht; eher ein Eſſay, der mit warmem, 
dichteriſch angehauchtem Gefühl den Gegenstand umfaßt, ohne 
das Sichere und das Zweifelhafte und Unrichtige, das Ge⸗ 
ſchichtliche und das Legendariſche ſtreng zu ſcheiden“ (S. 1). 

Der bekannte Literat erklärt, gerade, weil das Buch von einer unſerer 
erſten Erzählerinnen herrühre, habe er ſich mit den Mängeln ausführlicher be⸗ 
ſchäftigen müſſen. Der Eſſay werde bei den anerkannten dichteriſchen Vorzügen 
der Verfaſſerin noch genug geleſen werden. „Frommen Gemütern wird dieſes 
Buch ein lieber Freund fein, und als ein wirljames Mittel erfcheinen, um die 
neuerdings verſtärkt auftretenden Beſtrebungen für die Seligſprechung der E. 
zu befördern“ (S. 1). 

Man tut gut, den Aufſatz im Januarheft der Bücherwelt, die vom Bonner 
Borromäusverein herausgegeben wird, zu leſen, um das Buch richtig zu wür⸗ 
digen. Die Beatifikation der ehrwürdigen Dienerin Gottes wird man von 
Herzen begrüßen. 


Festschrift zum 7sjährigen Bestehen des St. Hedwig -Rranken hauses Berlin, 
18406 — 1021. 82 S mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Sanitätsrat Dr. Bock in Berlin hat die ſtatiſtiſche Darſtellung auf 60 Seiten 

mit viel Fleiß und lehrreichen Ergebniſſen geboten. Die einleitenden erſten 

20 Seiten dürften auf P. Brors 8. J., den jahrzehntelangen, treuen Freund des 

Hauſes, zurückgehen. Der ärztliche Fachmann urteilt auf Grund ſeiner ein⸗ 

geſandten Tabellen: „Aus den hohen Zahlen der Verpflegten und Verpflegungs⸗ 

tage leuchtet hervor die Fülle der Arbeit und Mühewaltung im wirtſchaftlichen 

Betriebe des Krankenhauſes, zumal der Küche und der Wäſche, auf deren beider 

Vorzüglichkeit der höchſte Wert gelegt wird; ebenſoſehr wie auf peinliche Sau- 

berkeit, Frieden und Ordnung. Wird dann noch erwogen das verſtändnis voll 

parſame, wo nötig, auch reichliche und freigebige Disponieren über die zur 
erfügung ſtehenden Mittel, dann muß als unübertreffbare Muſter⸗ 
leiſtung gerühmt werden, was von der Leitung des Hedwig⸗ 
krankenhauſes, den Schweſtern vom hl. Karl Borrom äus, gen. 

Borromäerinnen, Tag für Tag in den 75 Jahren vollbracht 

wurde“ (24). 

n den 75 Jahren wurden aufgenommen 276 002 Perſonen (159 755 
männliche, 116 247 weibliche), davon 95992 Katholiken, 173944 Evangeliſche. 
5759 Juden, 244 Griechen und 850 Diſſidenten). 224 201 wurden entlaſſen, 31245 
ftarben. — Verpflegungstage 9 255335. — Höchſtbeſtand an Kranken am 8. Mai 
1918 mit 225 Ziviliſten und 673 Militärs, macht zuſammen 898. 

„Aus den — ſchreibt Dr. Bock, „ertönt eine herrliche Symphonie 
von peinlichſter 

nahme, barmherziger Liebe, nie ermüdender und ſich immer erneuernder Auf⸗ 

opferung der Schweſtern, die in der Fürſorge, Pflege uud der Betreuung der 

Kranken das Glück und das Ziel ihres Erdenlebens erſehen, erfüllt in ihrer 

Weltentſagung von der chriſtlichen, allumfaſſenden Nächſtenliebe.“ — Den 

Worten des Arztes erübrigt es ſich, etwas hinzuzufügen. — Man greife zu den 

vornehmen, reich illuſtrierten Blättern ſelbſt. Trier aber darf ſtolz darauf ſein, 

daß 560 Borromäerinnen im Laufe der Zeit in Berlin an hochragender Wir⸗ 
kungsſtätte katholiſche Charitas durch ihr Leben und Opfer betätigt haben. — 

Sogar der nn Zug aus der dortigen Rendantur ſpiegelt Wirklichkeit und er- 

innerungsvolle Charakteriſtik wider: „Von unſerer verſtorbenen Büroſchweſter 


ewiſſenhaftigkeit, unbedingter Zuverläſſigkeit, zarter Rückſicht⸗ 
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Michaele ſagten die Soldaten unſeres Lazaretts im Kriege: Vor keinem im 
Hauſe haben wir Angſt, nur vor der Schweſter Michaele. Und 
doch konnte jeder, der es wollte, erfahren, welch' gutes Herz gerade dieſe 
Schweſter, die 30 Jahce unſerm Büro vorſtand, für unſere Kranken hatte.“ 
ueber ſie hatte die Bücher zu führen. Und Zahlen reden eine kalte Sprache; 
und alles muß exakt ſein und glatt aufgehen! Noch vor kurzem las ich wieder 
einmal lächelnd den Brief, worin ſie mir vor bald 20 Jahren als jungem Pfarrer 
mitteilte, ich könne im Hedwigkrankenhauſe bei den übrigen geiftlichen Herren 
wohnen — es war ein minimaler Preis, den die edle Mutter Aloyſia als 
Penſion jeftgejegt hatte —, aber es ſei doch Sitte, ſo lautete der Schlußſatz, 
daß monatlich die Rechnung beglichen würde. — Und ſo ſah ſie auch aus; und 
es war gut ſo, ſonſt hätte die Würdige Mutter Aloyſia nicht ihre weitſchauende 
Güte in dieſem Maße betätigen können. Der jetzigen Trierer Generaloberin 
herzlichen Dank! Möge ſie den allen Geiſt voll und ganz der neuen Zeit übermitteln! 

Und dem größten Werk chriſtlicher Charitas in Berlin, dem Hedwig⸗ 
krankenhaus, ſeinen Aerzten, Schweſtern, geiſtlichen Herren und allen Bewoh⸗ 
nern einen treu dankbaren ergebenen, herzlichen Gruß! 

Mit dem Pſalmiſten könnte man jagen: Wenn ich dein, o Sion, vergäße... 


Der hl. Jgnatius von Loyola, Stifter der Gelellschaft Jesu. Geiſtliche Briefe 
und Un erweiſungen. Geſammelt und ins Deutſche tragen von Otto 
Karrer S. J., Freiburg. 298 S. 34 Mk., geb. 42 Mk 
Ein eigenartiges, bedeutſames Buch, wohl das erſte aus der Reihe der 

bisher erſchienenen Bucher für Seelenkultur; ich habe es in einem Zuge geleſen. 

Erſt aus den Briefen erſteht die volle, majeſtätiſche Geſtalt des großen Spaniers 

aus der Zeit der ruhmvollen Weltherrſchaft feiner Nation, in deren Reiche die 

Sonne nicht unterging! Und erdumſpannend und die Ewigkeit erobernd waren 

auch die Gedanken, die durch des Meiſters Gnade in ſeiner großen Seele reiften: 

zuerſt die Formung ſeiner eigenen Heldenſeele, dann die Gründung, Schulung 
und Gruppierung feiner Armee, zuletzt die Kriegs⸗ und Segeszüge für den 

König der Herrlichkeit zum Schutz ſeiner heiligen Kirche und zur Ausbrei un 

ſeines Herrſchaftsbereiches auf Erden. Scheint es nur ſo, oder iſt's doch Wirk⸗ 

lichkeit, daß uns die 65 Briefe des Willenstitanen das ſchärfſte Charakterbild 
entwerfen? Freilich hat Karrer in meiſterhafter Weiſe die einzelnen Nummern 
hiſtoriſch eingeführt und inhaltlich kurz charakteriſiert. Wenn man die Briefe 
zu Ende geleſen — nur 20 Seiten Einleitung bringen Texte aus den Exerzitien 
und die letzten 10 Seiten enthalten ein Exzerpt des uns erhaltenen Tagebuchs 
ſowie Sinnſprüche —, dann bedauert man, daß der ya re auf feinen 
umfangreicheren Plan verzichtet hat. Aber aus den 61/2 Tauſend Briefen des 
genialen Organiſators und Ordensſtifters, die in 12 Bänden der Mon. Hist. S. J. 


in Madrid 1894 ff. veröffentlicht worden find, dürfen wir vielleicht doch noch 


eine Fortſetzung erwarten. Es iſt gar kein „trockenes Brot“, das Karrer ge⸗ 
boten, nein, einzigartige, lehrreiche, überaus inſtruktive, herrliche und heilige 
Zeiung, jo ganz Leben und Wirklichkeit, Fleiſch und Blut, erhabenſte Weisheit 
und Erfahrung, ſicheres Führertum und tiefſchauende Seelenkunde, weitblickende 
Weltkenntnis und umſichtigſter Verkehr mit Menſchen. Es müßte ein Genuß 
ſein voll unermeßbaren Segens, unſeren jungen Klerikern im ſogenannten Se⸗ 
minar⸗Prieſterjahr an der Sand mehrerer dieſer weisheitsſchweren Inſtruktio⸗ 
nen des heiligen Strategen und Diplomaten Gottes an ſeine ausziehenden 
Söhne, praktiſch und einfach Verhaltungsmaßregeln und goldene, bewährte 
Klugheitsnormen zu geben für Amtstätigkeit und Verkehr mit aller Welt! 

Wir Weltprieiter haben kein derartiges „Institutum“. Ein ſchöner Ignatius 
kopf nach dem Gemälde Coellos ziert das Buch, das dem glühenden Myſtiker 
und kalten, nüchternen, berechnenden Gottesführer neue Verehrer gewinnt. 


Die katholische Moral und ihre Gegner. Von Prälat Profeſſor Dr. Maus⸗ 
bach, Münſter. 5. Aufl. 464 u. XVI S. Broſch. Mk. 30,—. Köln, 
Bachem, 1921. 

Das Werk unſeres hervorragendſten, derzeitigen Moralapologeten, das 
malig 1901 als Vereinsſchrift der Görresgeſellſchaft erſchien, liegt jetzt in 


— 


| 
22 | 
| 
1 
| 
| 
1 
» 
| 1 
41 
14 
1 
1 
14 
1 
111 
| 
all 
1 
1 
| 
14; 
| 
wish 
5 
1 
13 
| 
174. 
R 
- — — — 


300 Bücherſchau. 


5. Auflage vor, nachdem kurz nach Beginn des Krieges eine Ueberſetzung ins 
Engliſche nach der 4. Auflage erſchienen war. Eine franzöſiſche Ueberſetzung 
war ſchon 1907 herausgekommen. Die äußeren Notwendigkeiten unſerer trau⸗ 
rigen, wirtſchaftlichen Armſeligkeit zwangen dazu, die neueſte Auflage als un⸗ 
veränderten Abdruck der 4. vor ll me. herauszugeben. Der Verfaſſer konnte 
ſich um fo leichter damit einverſtanden erklären, als bei keinem Kapitel jach- 
liche Aenderungen vorgenommen werden mußten. „Denn an Punkten, wo be⸗ 
ſtimmte Gegenſätze und Spannungen heute tatſächlich ausgeglichen erſcheinen, 
beſteht der Ausgleich doch vielfach nur an der Oberfläche; er bedarf jedenfalls 
noch weiterer grundſätzlicher Vertiefung und Sicherung“ (VII). Den ſo viel 
und faſt zu viel genannten 8. Heiler fertigt der hochverdiente Münſter'ſche 
Moralproſeſſor mit der Anmerkung ab: „Wenn ich das vielbeſprochene Schrift- 
chen von F. Heiler, „Das Weſen des Katholizismus“ ng laſſe, fo 
eſchieht es darum, weil das, was er gegen die katholiſche Moralbehandlung 
ſagt ſich völlig im Geleiſe der hergebrachten, proteſtantiſchen Polemik bewegt 
und in keinem Punkte ein beſonderes Wort der Entgegnung verlangt“ X, Anm.). 
Mausbachs einleitendes Kapitel beſchäftigt ſich mit den Angriffen auf die 
katholiſche Moral mit dem Gegenſatz der Konfeſſionen im allgemeinen ſowie 
in Deutſchland, dann auch mit den Fragen gegenſeitigen Verſtändniſſes, der 
Toleranz und der Gleichberechtigung. Der 1. Teil des Buches behandelt die 
Stellung der Kaſuiſtik in der katholiſchen Moral, ſowie kaſuiſtiſche Einzelfragen 
(Zweck heiligt die Mittel, VI. Gebot, Eid, innerer Vorbehalt). Der 2. Teil er⸗ 
örtert die katholiſche Geſamtauffaſſung der Sittlichkeit und Proteſtantismus. 
Der mit allen modernen Fragen wohlvertraute Gelehrte darf überzeugt ſein, 
den Zweck ſeines Werkes erreicht zu haben, daß der katholiſche Leſer in ſeiner 
— und religiöſen Ueberzeugung befeſtigt und der Andersgläubige über 
en Geiſt der kirchlichen Sittenlehre aufgeklärt werde. Wer fie in den neu: 
a Moralfragen wiſſenſchaftlich orientieren will, greife zu Mausbachs 

oraltheologie. 

Trler. Prof. Dr. Hamm. 


„Die ersten Menschen und Tiere“ und „Abraham, Isaak und Jakob“. Von 
Micha Joſeph bin Gorion. Preis à 2,50 Mk. Literariſche Anſtalt 
Rütten u. Loening, Frankfurt a. M. 


Dieſe beiden ſchmucken Bändchen enthalten reizvolle und in manchen 
Stücken lehrreiche jüdiſche Sagen von der Urzeit und jüdiſche Patriarchenge⸗ 
ſchichten, die je einen Auszug bilden aus dem erſten und zweiten Teile des 
Werkes „Sagen der Juden“. 


Die Pentateuchtrage (Bibl. Zeitfragen, 10. Folge, Heft 1/3). Von J. Nikel. 
Münſter i. W., Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, 1921. 

Dieſe Schrift iſt vorzüglich geeignet, den Leſer im Rahmen der „Bib⸗ 
liſchen Zeitfragen“ mit dem Weſen und Stande der Pentateuchfrage bekannt zu 
machen. Auf der einen Seite hat der Verfaſſer die von der Kirche gegebenen 
Richtlinien ſcharf im Auge, auf der andern Seite anerkennt er aber auch ſehr 
wohl das Wertvolle und Dauerhafte, das die gläubige wie auch die vernün't- 
leriſche Forſchung der Neuzeit erarbeitet hat. Was Nikel nach ſorgfält ger 
Eren des Beweisſtoffes und vorſichtiger Faſſung des Ausdruckes über die 

ntſtehung der fünf Bücher Moſes ſagt, bedeutet einen erfreulichen Fort⸗ 
ſchritt auf katholiſcher Seite, beleuchtet aber ebenſo grell die noch zu löſenden 
Pentateuchrätſel. Während in anderen Schulen, wie Kaulen⸗Hoberg und Graf⸗ 
Wellhauſen, die Pentateuchfrage auf totem Geleiſe feſtgefahren iſt, bewegt jie 
ſich bei Nikel auf offenen Schienen vorwärts, wenn auch, der Schwierigkeit der 
Sache entſprechend, in Schnecken⸗Tempo. Seine Schrift ſei ſehr empfohlen. 
Zrier. Prof. Dr. Theis. 


Die Bebandlung katholischer deutscher Kirchenlieder. Lehrbeiſpiele und Unter: 


richtsentwürfe. 2. und 3. Aufl. Herausgeg. von Schulrat Migr.Dr. Ren⸗ 
pi“ Bas 154 Seiten. Preis 18 Mk. Köln, Verlag und Druck von 
J. P. Bachem. | | 
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Ein wertvolles Buch für alle Religionslehrer. Es bietet die beſte Hand⸗ 
habe zur Einführung der Schüler in den Geiſt der Kirchenlieder. Wie wichtig 
für alle Schulen! Das ſind Belehrungen fürs ganze Leben, für alle, die im 
Gottesdienſt gern die Kirchenlieder mitſingen. 


Das gelbe Glückwunschbueh. Glückwunſchgedichte und Feſtdeklamationen für 
Familie und Schule. Herausgegeben von Emil Ritter. 120. 214 S. 
Preis geb. 7,50 Mk. M.⸗Gladbach, Volksvereins verlag. 

Jeder „dichtet“ ja eigentlich „für den Hausgebrauch“ meiſt ſelbſt. Hier 
aber wird er in ausgiebigſtem Maße dieſer Mühe überhoben. Für alle Feſt⸗ 
gelegenheiten wird große Auswahl geboten. Und dabei durchweg recht paſſen de 
und — das ſei beſonders hervorgehoben — ſehr gute Gedichte. Es ſei nur 


noch betont, daß unſere beſten Dichter wie Uhland, Schiller, Max von 


Schenckendorf, Rückert u. a. zu Worte kommen. 


Stiftspropst Dr. Franz Kaufmann (1862 — 1920). Ein Lebensbild, vornehmlich 
nach ſeinen Briefen entworſen von Ludwig Freiherrn von Paſtor 
80. 78 S. Preis broſch. 12 Mk. Freiburg, Herder, 1921. 

Kaufmann war eine Zierde des rheiniſchen Klerus. Als Lehrer, als Seel⸗ 
ſorger und als Abgeordneter im Landtag hat er in hervorragendem Maße 
ſeinen Mann geſtellt. Viele, die ihn kannten, werden gern zu dieſem Schrift⸗ 
— greifen, um ſich an dem Eifer dieſes ſeltenen Menſchen und Prieſters zu 
erbauen. 


Trler. Prof. Dr. Baldus. 


Runen des Lebens. Geſchichten und Geſtalten aus alter und neuer Zeit. Aus 
Erzählungen und Legenden des Viktor Delaporte S. J. ausgewäblt 
und bearbeitet von Bernard Arens 8. J. Dritte und vierte Auflage 
mit Buchſchmuck von Margaret Schneider⸗ Reichel. 159 Seiten 

80. Pappband. Herder, Freiburg, 1921. 

Dreiundzwanzig ſinnige Erzählungen hat der aus der Miſſionsliteratur 
bekannte Verfaſſer unter dieſem ſeltſamen Titel ausgegeben. Ein Buch für 
gebildete, nachdenkliche Leſer. Hinter fein ſtiliſiertem Gewand birgt ſich tiefe 
und echte Lebensweisheit. Sie aus der Lektüre zu gewinnen, lädt uns das 
ernſte, durchfurchte Antlitz des Titelbildes ein. 


Betrachtungen über die hl. messe für Priester und Laien. Von Karl Platz⸗ 
weg 8. J. Dritte Auflage, durchgeſehen und gekürzt von A. Perg er 8. J. 
Broſchiert 6,60 Mk. Paderborn, Junfermannſche Buchhand⸗ 

ung, 1920. 
Platzweg's dreiundfünfzig „Betrachtungen“ über Alter und u 
e= 


find Predigten voll reicher, freilich nicht allegoriſcher Schriftverwertung. 


enüber der hiſtoriſch⸗liturgiſchen Deutung, die faſt volljtänd:g fehlt, ſteht die 
ymboliſch⸗asketiſche Auswertung durchaus im Vordergrunde. Dafür mag das 
Buch dem praktiſchen Seelſorger als Fundgrube dienen. 


Das Neue Testament. Ueberſetzt und erläutert von P. Konſtantin Röſch 
O. M. Cap. 597 Seiten. Zwei Karten, Pappband, 28.— Mk. einſchließl. 
Teuerungszuſchlag. Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1921. 

Die Ausgate des Neuen Teſtaments nimmt unter den bisher erſchienenen 
mit die erſte Stelle ein. 1. Der * iſt reich gegliedert und überſicht⸗ 
lich angeordnet, Kapitel und Verszahl ſind am äußeren Rande vermerkt, 
die Parallelſtellen dei den Synoptikern finden ihre Stelle unter dem Text. 
Kurze Inhaltsgaben über den einzelnen Abſchnitten ermöglichen einen 
ſchnellen Ueberblick über Aufbau, Inhalt und Eigenart des einzelnen Buches 
oder Briefes. 2. Kurze, praktiſche Einführungen und knappe, auf ein weiſes 
Maß beſchränkte Anmerkungen erleichtern das Verſtändnis, beſonders ſei hin ⸗ 
gewieſen auf die allgemeine Einleitung zu den pauliniſchen Briefen. Dem 

anzen iſt ein ausführliches, brauchbares Regiſter beigegeben. 3. Die Ueber⸗ 

— „der der Text Neſtles zugrunde gelegt iſt, iſt mehr als die bisherigen 

Ueberſetzungen deutſchem Sprachempfinden angepaßt, ſorgfältig bis ins einzelne 
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efeilt und lieſt ſich flott. Bei einer Neuauflage wird wohl Vogels verbeſſerte 
Lertausgabe auch für die Evangelien und Apoſtelgeſchichte herangezogen wer⸗ 
den. 4. Der Ausſtattung des Buches iſt der Preis angemeſſen. Bei etwas 
ſoliderem Einband kann man die Einſührung dieſer Ausgabe auf der Ober⸗ 
ſtufe unſerer höhern Schulen begrüßen. 
Sollte der rührige we | nicht einen talentvollen, modernen Künſtler 


finden, der für eine größere Ausgabe auf den Familientiſch des katholiſchen 
Hauſes, Buchſchmuck und würdiger Illuſtrationen (vielleicht in Schwarzweiß⸗ 
kunſt) beſorgte? Freilich müßte Papier und Einband der Sache würdig ſein. 
Dieſe Ausgabe würde dem Wunſche des Hl. Vaters Benedikt, den er in ſeiner 
ee „Spiritus Sanctus“ vom 15. Sept. 1920 ausgeſprochen 


at, „in jeder katholiſchen — möchten wenigſtens die vier Evangelien 


und die Apoſtelgeſchichte vorhanden ſein“, entſprechen. 
Trler. Pfarrer g. g. Noſchel. 


Alte Quellen neuer Kraft. Geſammelte Aufſätze. Von Dr. Ildefons Her⸗ 
wegen. VIII u. 208 S. Geb. Mk. 18,.—. Schwann, Düſſeldorf, 1920. 
Abt Ildefons erweiſt ſich in dieſem Buch als echten „patremfamilias, qui 
rofert de thesauro suo nova et vetera“. Nova, denn die tiefen Gedanken 
ber „Liturgie und Perſönlichkeit“ ſind hier zum erſtenmal weiteren Kreiſen 
ugänglich gemacht. Vetera in dem Sinne, daß die meiſten Abhandlungen bis⸗ 
er in verſchiedenen Zeitſchriften, und Feſtſchriften zerſtreut waren; nicht in 
dem Sinne, als ſeien es altgewordene Inventarſtücke. Solche Gedanken blei⸗ 
ben immer lebensfriſch und erquickend wie Quell waſſer. 
Der Verfaſſer hat in den weihevollen Stunden des liturgiſchen Dienſtes 


(J. Aus dem Chore, S. 3—114) und in ſtiller Geiftesarbeit (II. Aus der Zelle, 


Lebens getrunken, die keine andern ſind als die Quellen des Heilandes. . 
niges Verſtändnis für die Not unſerer Zeit, deren fieternden Pulsſchlag Abt 
Herwegen in der Abgeſchiedenheit von Marla⸗Laach deutlicher wahrnimmt, als 
manche, die mitten im lärmenden Alltag ſtehen, hat ien dann angetrieben, auch 
— andere aus dieſen Quellen zu ſchöpfen Er reicht den ſtärkenden Trunk in 

r feingeſchliffenen Schale einer edlen Sprache. Das Buch iſt dem Oberhirten 
der Trierer Diözeſe zum 80. Geburtstage gewidmet, eine Gabe, die nach In⸗ 
halt und Form vollendet iſt und beiden zur Ehre gereicht, dem Spender und 


Empfänger. 
Trler. Dr. Ketter. 


Gottesliebe. Das Buch des hl. Bernard von Clairvaux über die Liebe Gottes. 
Ueberſetzt und erläutert von Dr. Joh. Honnef, Pfarrer. 92 Seiten. 
Mk. 4,50. Wuppertaler Druckerei, A.⸗G., Elberfeld. N 
Die Schrift des doctor melifluus über die Liebe Gottes iſt nach Inhalt 
und Form über jedes Lob erhaben und ganz geeignet, auch in unſerer Zeit zu 
innerer Einkehr und übernatürlicher Lebensführung zu mahnen Die Ueber: 
ſetzung ſchließt ſich dem deutſchen Sprach⸗Idiom gut an. Das Büchlein ver⸗ 
dient überall verbreitet, geleſen und zut Betrachtung verwendet zu werden. 


Das Buch der Weisheit, überſetzt, eingeleitet und erklärt von E. Dimmler. 
173 ©. Preis Mk. 10,.—. M.⸗Gladbach. Volksvereinsverlag. 

Der verdienſtvolle Volks verein hat mit dieſer Ausgabe einen neuen Beweis 
ſeines Eifers für die Sache der Volkserneuerung gegeben. Die Grundſätze der 
„Salomoniſchen Weisheit“ ſind für unſere Zeit überaus praktiſch; wir ſind in 
der Tat in ähnlicher Lage wie die Juden der letzten vorchriſtlichen Zeit, in der 
das Buch entſtanden iſt. Möge die gut gearbeitete Ueberſetzung und Erklärung 
im Verein mit dem verhältnismäßig billigen Preis der Ausgabe weiteſte Ver⸗ 
breitung verſchaffen! ; 

Jesus Christus. Apologie feiner Meffianität und Gottheit gegenüber der neue- 
ſten ungläubigen Jeſu⸗Forſchung. Von P. Hilarin Felder O. M. Cap.. 
Eriter Band: Das Bewußtſein Jeſu. 2. Aufl. 522 Seiten. Mk. 30,— 
Paderborn, Schöningh. | 


S. 117—208) ſelbſt aus den alten Quellen der Liturgie und des des. In 
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Es iſt eine ſehr dankenswerte und auch in ſich lohnende Aufgabe, die 
moderne „Jeſu⸗Forſchung“ der Proteſtanten und Ungläubigen mit ihren eigenen 
Waffen zu überwinden. Auf rein hiſtoriſchem Boden geſchlagen, geht der Un⸗ 
glaube dazu über, einen Gegenſatz zwiſchen dem Glauben der Erſtlingskirche 
und dem Bewußtſein Jeſu von ſeiner Würde und Aufgabe herauszukonſtruieren. 
Da es Wunder und Weisſagungen nicht geben darf, müſſen die im übrigen 
echten Schriften des Neuen Teſtamentes ſo lange ausgelegt und erklärt werden, 
bis ein Chriſtentum ohne Chriſtus herauskommt. Wir können natürlich dem 
Verfaſſer nicht auf ſeinen kritiſchen Unterſuchungen im einzelnen folgen, freuen 
uns aber, konſtatiert zu ſehen, daß gerade nach den neueſten Reſultaten die 
Wahrheit und Echtheit der neuteſtamentlichen S riften ficherer feſtſteht, als je. 
— Der Beweis, daß Chriſtus ſelbſt an' ſeine Meſſianität und Gottheit glaubte 
und danach handelte, iſt mit überzeugendſter Klarheit erbracht. Die Gegenüber ⸗ 
ſtellung zwiſchen dem verzerrt nationaliſtiſchen Meſſiasbild der Phariſäer und 
der wahren Darſtellung aus den Weisſagungen der Propheten ſowie aus den 
Evangelien wirkt geradezu überwältigend. Eine treffendere Erklärung und Aus⸗ 
legung des Titels „Menſchenſohn“, den der Heiland ſich ausſchließlich beilegt 
1 dem volkstümlichen „Sohn Davids“), wird man nicht finden. Am 
eſten ſcheinen die Fragen nach dem Meſſiasbewußtſein Jeſu und nach ſeiner 
phyſiſchen Gottesſohnſchaft gelöſt, gegenüber dem modernen Kritizis mus, der 
hier ſich in die kraſſeſte Widerſprüche verwickelt. — Für Studienzwecke und für 
die Intereſſen einer geſunden Apologie iſt das Werk ſehr zu empfehlen. 


Die Hymnen des Breviers nebſt den Sequenzen des Miſſale überſetzt und kurz 
erklärt von Dr. A. Schulte, früher Profeſſor am Biſchöfl. Klerikal⸗ 


ſeminar in Pelplin. 4. Auflage. XII u 309 S. Mk. 14,— mit 40% 


Aufſchlag. Paderborn, Schöningh, 1920. 

Ein ſehr praktiſches Buch! Die Hymnen werden nach dem jetzt gebräuch⸗ 
lichen Text überſetzt, wie ihn die Jeſuiten im 17. Jahrhundert „verbeſſert“ 
haben. Die urſprünglichen Lesarten ſind aber immer beigezogen. Die neueſten 
Unterſuchungen, z. B. über den Urſprung des „Te Deum“, werden berückſich⸗ 
tigt. Zum Gebrauch in Seminarien, Klöſtern, auch als Nachſchlagewerk iſt das 
Buch ſehr geeignet. 


Glaube und Glaubens wissenschaft im Katholizismus. Akademiſche Antrittsrede 
von Dr. Karl Adam, Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 27 S. 
Mk. 2,60. Rottenburg, Verlag Bader, 1920 
Eine kleine, aber ſehr inhaltreiche Schrift über die grundlegende Frage 
von der Natur des Heilglaubens, die „noch heute als die eigentliche crux 
theologorum gilt“. Sowohl von der theoretiſchen als praktiſchen Seite wird 
die Frage gründlich gelöſt, ſoweit die Natur jedes übernatürlichen Aktes, alſo 
hier des erſten Heilsaktes, eine Löſung zuläßt. 


Rüdesheim, Abtei Hildegardis. p. Raphael Beppelmann O. S. B. 


Ali-Trier, Eine künſtleriſche Bilderfolge mit Vorwort und Einleitung. Von 
Siadtbibliotbefar Prof. Dr. Kentenich. Verlag von Jak. Ling, Trier. 

In einem ſtattlichen Querfolio⸗Album werden in bunter Folge 110 Abbil⸗ 
dungen aus dem alten Trier vorgeführt, die zumeiſt von Künſtlern herſtammen, 
die mit Pinſel und Stift die landſchaftlichen und architektoniſchen Schönheiten 
im Trierer Stadtgebiet und der nächſten Um * feſtgehalten haben. Das 
Vorwort des Verfaſſers hebt die eigenartige Schönhe t Triers hervor und macht 


mit den Künſtlern bekannt, die mit ihren Bildern uns beſchenkt haben. Aus 
der Fülle des Materials iſt dann in der Bilderfolge das Beſte ausgewählt. 
Eine beſondere Einleitung ſchildert den Werdegang des alten Trier an Hand 
der Tafeln, die in einem Verzeichnis am Schluß 
ſprochen ſind. 

Das Ganze bildet eine vornehme Gabe, die den Freund der Heimat nicht 
bloß vorübergehend erfreuen wird. a 


nochmals aufgeführt und be⸗ 
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Gott und die Wahrheit. Lebensbild der Konvertitin Agnes, Freifrau von 65 
man, geb. Retberg⸗Wettbergen. Von P. M. Stanisla Steven O. S. B. 
130 Seiten Text. Preis Mk. 5,—. Verlag von Herder, Freiburg. 
DE An von Konvertitinnen felbft geſchriebenen Lebensbildern iſt die neueſte 
Li zeit nicht arm. Die Mitteilungen der M. Scharlau und das „Gehe hin und 
| 1 nde der Helene Moſt haben großen Anklang gefunden. Ebenbürtig ſtellt 
„ ſich dieſen das Konvertitenbild einer hochgeſtellten bayeriſchen Dame an die 
1 Seite, das ihr Seelenleiter P. Steven aus ſchriftlichen Notizen und perſönlichem 
IE Umgang entwerfen konnte. Das Geleitwort von Abt Laurentius Zeller von 
. Seckau würdigt in kurzen Strichen den edlen Charakter und die Beziehungen 
17 der im Jahre 1913 als Oblatin des hl. Benedikt geſtorbenen Konvertitin. Die 
| lebensivarme Darſtellung zeigt ein ungewöhnliches Geſchick, das allen Hinder⸗ 


I niſſen zum Trotz im Frieden der Kirche mündet. 

Ä Tr. P. W. 

IE ei Beiträge zur Geschichte des Kölner Dominikanerklosters. Von P. Gabriel 
| M. Löhr O. P. Leipzig, Harraſſowitz. 


„ In dem Jahre 1921 (6. Auguſt) beging der Dominikanerorden das 7. Zen⸗ 
tenarium des Todesjahres ſeines Ordensſtifters. Ebenfalls waren es in die⸗ 
ſem Jahre 700 Jahre, daß der Dominikanerorden mit der Stadt Köln in Ver⸗ 
bindung trat; denn bereits im Jahre 1221, alſo im Todes jahre des hl. Domi⸗ 
nikus, gründeten die Dominikaner in Köln eine Niederlaſſung. Da nach der 
| Abſicht des Stifters fein Orden der Abwehr des Unglaubens und der Bertei- 
1 digung der chriſtlichen Wahrheit durch Wiſſenſchaft und Predigt dienen ſollte, 
a o lag es in der Natur der Sache, daß St. Dominikus feine Söhne in die Hoch⸗ 
Bin ätten des geiſtigen Lebens ſandte. Paris und Bologna, die bedeutendſten 
Bi Hochſchulen im 18. Jahrhundert, ſahen die erſten Ordensniederlaſſungen. 
1 Dieſe beiden Zentralſtätten der Wiſſenſchaft wurden auch als Mittelpunkt 
„ der neuen Ordensgründung angeſehen, ſodaß die in der erſten Ordenszeit noch 
1 „ alljährlich abgehaltenen Ordenskapitel nach feſtgeſetzter Beſtimmung abwechſelnd 
5 . in beiden Städten abgehalten wurden. Köln ſtand zu Beginn des 13. Jahr⸗ 
1 | hunderts mit Paris in engem wiſſenſchaftlichen Verkehr, und ſo war es natür⸗ 
N | lich, daß bei einem Uebergreifen des Ordens nach Deutſchland Köln als eine 
der erſten Niederlaſſungen in Frage kam. 

Der gewaltige Komplex, wo jetzt die Hauptpoſt ſteht, war ehemals Or⸗ 
densgut, zwar nicht mit einem Male, ſondern erſt im Laufe der Jahre nach 
1 und nach in den Beſitz des Ordens gelangt. Die erſten Dominikaner, die nach 
Köln kamen, bezogen das Magdalenenhoſpital in der Stolkgaſſe, das vom 
Stifte des hl. Andreas den Patres in hochherziger Weiſe zur Verfügung geſtellt 
wurde. Bereits im Jahre 1224 erwarben die Hatres zu ihren Beſitz ein Haus 

an der heutigen Straße „An den Dominikanern“, wo bald ein Tor für den 
3 eigenen Kloſterfriedhof angelegt wurde. Das Magdalenenhoſpital mit feiner 
kleinen Kapelle reichte bei der ausgedehnten Tätigkeit, die die Patres bald ent⸗ 
falteten, bei weitem nicht aus, ſo daß ſchon in den erſten Jahren mit dem Bau 
eines eigenen Kloſters und einer großen Kirche begonnen wurde. Die Grün⸗ 
dung erhielt den Namen Conventus Sae Crucis, Konvent zum hl. Kreuze, 
welche Bezeichnung auch die neue Niederlaſſung der Dominikaner 1 trägt. 

Zum 7. Zentenarium des Kölner Dominikanerkloſters beſcheükt uns Pater 
N Gabriel Löhr O. P. mit einer Publikation in den von Paul von Loé O. P. ins 
Pa Leben gerufenen Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Dominikaner⸗ 
ordens in Deutſchland“. | 
Br Beiträge zur Geſchichte des Kölner Kloſters nennt fie der Verfaſſer. 
1 Eine vollſtändige Geſchichte des Konventes zu ſchreiben, iſt augenblicklich kaum 

* möglich, da die Quellen zu ſparſam fließen. Ausführliche Darſtellungen über 
> das Kloſter fehlen ganz. 

Bi Von der alten Bibliothek iſt kaum mehr etwas vorhanden, auch ficher 
1 früher vorhandene Chroniken find verſchwunden — von dem Kloſterarchiv find 
4 nur traurige Reſte auf uns gekommen. In verſchiedenen Archiven, nament ich 
> Fi | im Kölner Stadtarchiv und im Düſſeldorfer Staatsarchiv, ſowie in den Kölner 


— — 
— 
ri 3 
— 


— 


— 
* 


—— — — 


W 


* 


— — 
— 


_ 
* 
1 
€ 
18 
1 
17 
4 
* 
— — — — x 
. — - 


reicherung und geiſtigen Genuſſes iſt. 
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Pfarrarchiven, beſonders in den von St. Kolumba hat Verfaſſer reiches Ma⸗ 
terial zu Tage gefördert. So iſt aus dieſen Quellen und den alten Kölner 
Grundbüchern, auch Schreinsbücher genannt, ein überaus intereſſantes Bild 
von der Gründung des Kloſters und ſeiner Entwickelung bis ungefähr 1500 

ſtande gekommen. Was wir hier alles erfahren über Gründung. Beſitz, 

enten und Leibrenten, ferner über die Inſaſſen des Kloſters, ihre ſoziale Her⸗ 
kunft — eine große Anzahl der Kloſterinſaſſen ging aus den alten eingeſeſſenen 
Geſchlechtern — —, über ihre Tätigkeit in der Seelſorge und als Beicht⸗ 
väter der verſchiedenen Beginenkonvente, dann über ihren langwierigen Streit 
mit der Stadt Köln, der ſie ſchließlich in die Verbannung führte — all das 
bietet ſoviel des Neuen und Intereſſanten, daß die Schrift nicht nur für den 
Fachgelehrten, ſondern für jeden Theologen eine Quelle wiſſenſchaftlicher Be⸗ 


Venlo (Holland). P. Severinus M. Kleinenbroich, O. P. 


Der Mepnerdienf. Bon Karl Otto Metzler, Pfarrer in 4 — 
berg, zuwe Augsburg. Verlag von J. Keller & Co., A.⸗G., Dillingen 
a. d. Donau. 


An brauchbaren Anleitungen für den Küſterdienſt iſt eigentlich kein 
Mangel. Gleichwohl hat Pfarrer Metzler mit Recht ſich zur Herausgabe eines 
neuen Mesnerbuches entſchloſſen, weil der Umſchwung der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe große Rückwirkungen auf die Mesnerſtellen hatte. 

Die Faſſung der Metzlerſchen Anleitung iſt demnach auch dem einfachſten 
Landküſter verſtändlich und doch ſo, daß ſo ziemlich alles geboten wird, was 
einem guten Küſter notwendig iſt. Das Büchlein iſt zwar vorwiegend auf 
ſüddeutſche Verhältniſſe a Deu aber doch ſo, daß die allgemeinen 
Erörterungen für alle Diözeſen Deutſchlands und Deutſch-Oeſterreichs wie 
der Schweiz eine ganz brauchbare Küſteranweiſung darſtellen. Der Fremd⸗ 
eng Tg aus dem kirchlichen Sprachbereich dürfte den Küſtern mill- 


kommen ſein. Das Konopaeum, das in Deutſchland ſeltener zu finden iſt, 
iſt ein äußerer (nicht innerer) Tabernakelbehang. 


Ein Staatsbürgerbüchlein auf Grund unſerer Reichsverfaſſung für Schule 
bach Ev von A. Mackes. 450 Mk. Volksvereinsverlag M.Glad⸗ 
ach, 

Eine methodiſch ausgezeichnete Staatsbürgerkunde gibt uns Anton 
Mackes auf 96 Seiten. Einige Kleinigkeiten nur ſind zu berichtigen (S. 75 
betr. Beſetzung kirchlicher Aemter; S. 80 100 fr. = 81 Mh., nicht 160; die 
Ausführungen über Zünfte und Wirtſchaftsfreiheit auf Seite 80, über 
Wohnungsmaßnahmen Seite 83). Die klare und anſchauliche Darſtellung 
meiſtert auch die trockenſten Stoffe. 

Trier. Bistumsſekretär Kammer. 


Gotteslob. ru alten Pſalmengebeten im Anſchluß an das Brevier des 
Prieſters bearbeitet von P. Gabriel Schmidt, Franziskaner. — 
Geſchmackvoll gebunden 27 Mark. Butzon & Berchker, Kevelaer. 

Das vorliegende Gebetbuch iſt ein „Laienbrevier“ im eigentlichſten 
Sinne des Wortes. Es iſt das kirchliche Offizium, nur verkürzt 
und teilweiſe bloß dem Inhalt nach wiedergegeben. Da fehlt weder das 
„Aperi“ noch das „ Sacrosanctae“. Die einzelnen Horen ſind genau wie die 


des Breviers gebaut: Sie ſind eingeleitet durch „Vater unſer“, „Gegrüßet“ 


(bezw. u „Ich glaube“), beginnen mit „Herr, eile, mir zu helfen“ uſw., 
enthalten Pſalm, Kapitel, Vers, Oration; auch Benedictus, Magnificat, Nunc 


dimittis finden ſich an ihrer Stelle. — Die Geſamtteilung iſt wieder die des 
Breviers: Ordinarium, Psalterium, Proprium de tempore, de sanctis ſind 
die Hauptteile — nur verdeutſcht und dem Verſtändnis des Volkes angepaßt. 
— Laien, die ſich für das Breviergebet intereſſieren und gerne dem Gebete 
der — ſich anſchließen möchten, kann das Büchlein beſtens ee 
werden. F. 
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